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    Prolog


    Daaa-daaa-daaa-da-da-da-daaaaa. Weiße Rosen aus Athen saa-aa--gen dir, komm recht bald wie-ie-ie-der. Die Tanzmusik flutete in melodischen Fetzen durch die Gänge des Flusskreuzfahrtschiffes und wehte in einen Teil der Kabinen. Immer dann, wenn die Tür zum Rubinsalon geöffnet wurde, in dem das Tanzvergnügen stattfand. Handelte es sich bei dem Stück, das gerade mit so viel Gefühl gespielt wurde, um einen langsamen Walzer? Die Bordkapelle verstand jedenfalls ihr Metier, das musste man ihr lassen.


    Hannelore Barthel, die in ihrer schicken Kajüte vor dem Spiegel saß, vollendete hastig ihr Make-up. Wimperntusche, silbrig glänzender Lidschatten und ein dezenter hellroter Lippenstift. Abgerundet mit ein wenig Rouge und einem Hauch Parfüm, und sie fühlte sich halbwegs ansehnlich genug, um an dem Tanztee teilzunehmen. Ein Tänzchen in Ehren würde sie von dem Ärgernis namens Bord-Friseuse ablenken. Die hatte endlos an ihren Haaren herumgefummelt, ohne dass ihre Bemühungen den erhofften verschönernden Erfolg gezeitigt hätten. Dabei hatte sich die Kundin nicht mehr als blonde Strähnchen und geschnittene Spitzen gewünscht.


    Keines von beidem hatte die junge Frau mit der Schere in der Hand geschafft. Kein Wunder, sie hatte pausenlos irgendwelche Belanglosigkeiten vor sich hingeplappert. Anscheinend hing sie der irrigen Annahme an, dass die Teilnehmerinnen an der Flusskreuzfahrt in der Hauptsache bespaßt werden wollten. Insbesondere die Damen, die alleine reisten. Welch ein Unfug. Unterhaltung selbstverständlich gerne, aber doch nicht bei den Bordstylisten. Oder den Kosmetikerinnen oder den Masseurinnen. Da wollte man seine Ruhe und die Behandlung genießen. Bei einem Glas Sekt, einer Tasse Kaffee, einem fruchtigen Tee und einem in mundgerechte Spalten geschnittenen Apfel, garniert mit gesunden Möhrenstiften.


    Hannelore fuhr mit allen zehn Fingern durch die missratene Frisur. Sie hatte mindestens fünf Zentimeter ihrer Lockenpracht eingebüßt und die Strähnchen leuchteten knallrot in ihrem mittelbraunen Schopf. Stümperin. Zudem brannte ihre Kopfhaut, als wäre ein Feuer auf ihr ausgebrochen. Die Rechnung würde sie am Ende der Reise garantiert nicht begleichen. Ein Glück, dass Leistungen, die auf dem Schiff in Anspruch genommen wurden, nicht bar bezahlt werden mussten. Vielmehr wurde jegliche Leistung, jedes kostenpflichtige Getränk, jeder zusätzliche Service, mit der Endrechnung fällig. Da konnten sich die Schatzmeister des Schiffes bereits jetzt auf eine nette Diskussion freuen.


    Aber vor diese Auseinandersetzung hatte der liebe Gott glücklicherweise das Vergnügen gestellt. Die attraktive Sechzigjährige genoss die täglichen Tänzchen. Sie hatte immer für ihr Leben gern getanzt. Diese Leidenschaft verflog mit dem plötzlichen Tod ihres Gatten Hermann vor zwei Jahren nur vorübergehend. Morgens nach dem Frühstück hatte er sich mit einem zärtlichen Kuss von seiner Frau verabschiedet. Um die Mittagszeit herum hatte die Polizei an Hannelores Tür geklingelt und sie darüber informiert, dass ihr geliebter Mann tot war. Danach stand sie wochenlang unter einem schweren Schock.


    Wären ihre Kinder nicht gewesen, sie wäre an ihrem Schmerz zerbrochen. Aber das hatten ihr Sohn und ihre Tochter nicht zugelassen. Abwechselnd hatten sie ihre Mutter in ihre Familien aufgenommen und sie langsam zurück ins Leben begleitet. Vor allem die Enkelkinder forderten ihre Oma, wollten vorgelesen bekommen, Ball oder Karten spielen oder Schlittschuh laufen gehen. Schlittschuh laufen! Hannelore lächelte, als sie an ihre ersten Schritte auf dem Eis dachte. Niemals zuvor hatte sie auf Kufen gestanden und hätten die Enkel sie nicht in ihre Mitte genommen, wäre sie sofort auf ihrem Hosenboden gelandet. Stattdessen hing sie an den Armen von Nils und Kai wie ein nasser Kartoffelsack und ließ sich von den beiden über die Bahn ziehen. Mittlerweile konnte sie sogar Pirouetten drehen. Zugegeben, Pirouetten mit einem immensen Wendekreis, aber immerhin. Eine ältere Dame wie sie durfte auf eine solche Leistung zu Recht stolz sein.


    Nach einiger Zeit hatte sie erleichtert bemerkt, dass sie wieder lachen konnte, sich auf etwas freuen konnte. Doch die Trauer beherrschte nach wie vor ihren Alltag, als Hannelore beschloss die gewaltige Aufgabe, sie zu überwinden, alleine anzugehen. Sie bedankte sich bei ihrem Sohn und ihrer Tochter samt dazugehörigen Ehepartnern und den Kindern mit einem Wochenende in einem Center-Park. Anschließend zog sie zurück in ihr Zuhause und begab sich zielstrebig daran, ihr Leben neu zu gestalten. Sie besuchte Kurse in der Volkshochschule, lernte Italienisch, knüpfte freundschaftliche Bande und pflegte einige von ihnen mit Hingabe. Natürlich vermisste sie Hermann nach wie vor jeden Tag, aber sie lebte wieder gerne.


    Nach langem Zögern hatte sie sich dazu entschlossen, eine Reise zu unternehmen, von der sie zusammen mit Hermann lange geträumt hatte. Eine Flusskreuzfahrt auf einem großen Strom. Sie schwankte zwischen Donau und Rhein. Schließlich entschied sie sich für eine Tour von Basel nach Amsterdam, mit Zwischenstopps in Straßburg, Mannheim, Rüdesheim, Koblenz, Köln und Utrecht auf einem luxuriösen Dampfer. Den Ausschlag gab das Unterhaltungsangebot an Bord. Die Möglichkeit, ihrer Tanzleidenschaft frönen zu können, hatte sie entzückt. Nun verspürte Hannelore ein wenig Traurigkeit, weil die Fahrt in drei Tagen bereits zu Ende gehen würde. Die Zeit auf dem Schiff war wie im Flug vergangen.


    Sie hatte einige interessante Bekanntschaften gemacht, mit denen sie unbedingt in Kontakt bleiben wollte. Eine von ihnen war Karl Schneider, einer der Eintänzer. Ein Gentleman Host, wie es auf Neudeutsch hieß. Hannelore kicherte wie ein Backfisch. Dass es so etwas noch gab. Männer, die alleinstehenden Damen die Reise versüßten, indem sie mit ihnen übers Parkett glitten, mit ihnen gemeinsam speisten oder sie auf Landausflügen begleiteten. Toller Service. Sie warf einen letzten kritischen Blick in den Spiegel und seufzte tief. Die Frisur war ein einziges Fiasko.


    Sie wühlte sich bis auf den Grund ihrer riesigen Reisetruhe, in der sie ihre Wäsche und die modischen Accessoires ordentlich nebeneinander gestapelt hatte. Ihre Wahl fiel auf ein perlmuttfarbenes, mattschimmerndes Tuch, das sie sich mit einer fließenden Bewegung gekonnt um den Kopf schlang. Energisch klemmte sie ihr Täschchen unter den Arm. Besser ging es heute nicht. Ohnehin musste sie sich sputen, sonst fand das Tanzvergnügen ohne sie statt. Das wäre wirklich schade.


    Hannelore eilte über den Gang, vorbei an den ausladenden Panoramafenstern. Eine Durchsage über den Bordlautsprecher ließ sie ihre Schritte verlangsamen. „Liebe Passagiere“, hallte es durch das Schiff, „in Fahrtrichtung links sehen Sie Schloss Stolzenfels. Das bedeutet, dass wir unser heutiges Ziel, die Stadt Koblenz, fast erreicht haben. In etwa zehn Minuten werden wir dort vor Anker gehen. Für Interessierte bieten wir nach dem Abendessen eine Nachtwächterführung durch die historische Altstadt an. Es sind noch genügend Plätze für Kurzentschlossene frei. Wir wünschen Ihnen bis dahin einen schönen Abend.“


    Hannelores Blick ging nach oben, wo mitten im Grünen ein bezauberndes Schlösschen thronte, gelb gestrichen, mit Zinnen und Türmchen, wie im Märchen. Ob man dieses Kleinod besichtigen konnte? Morgen stand den Passagieren der Tag bis zur Abfahrt am Nachmittag zur freien Verfügung. Eine Führung durch dieses Schmuckstück würde sie sehr interessieren. Sie beschloss die Reiseleitung zu fragen, wenn Schloss Stolzenfels nicht ohnehin als mögliches Ziel auf der Liste der Tagesausflüge stand. Aber nun musste sie sich wirklich beeilen. Ihre Hände, Füße und ihr tanzbegeistertes Becken juckten und kribbelten bereits vor lauter Vorfreude.


    Kapitel 1


    Hauptkommissar Achim Tippel saß an seinem Schreibtisch mit Blick auf die Mosel. Er sinnierte darüber, wie herrlich friedliche Zeiten ohne Morde waren. In ungefähr einer Stunde hatte er Feieabend. Wenn der Himmel sich weiter in diesem strahlenden Blau präsentierte, könnte er den Rest des Tages entspannt auf dem Balkon oder in einem Biergarten verbringen. In Begleitung eines netten Blonden und seiner Freundin, einer netten Dunklen.


    Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als das Telefon aufdringlich zu läuten begann. „Polizei Koblenz, Kommissariat sechs, guten Tag. Sie sprechen mit Hauptkommissar Achim Tippel.“


    „Rebecca Conrad hier, ich arbeite auf einem Flusskreuzfahrtschiff. Auf unserem Schiff, unserem Schiff, gibt es einen Todesfall.“ Der zitternden Stimme, die seltsam verzerrt und neutral klang, ohne ein erkennbares weibliches Timbre, merkte man die Aufregung deutlich an. „Wenn Sie bitte kommen könnten. Wir liegen am Rhein zwischen Pegelhaus und Deutschem Eck. Das Schiff trägt den Namen, den Namen, Rhein-Diamant.“


    „Frau Conrad. Sie sind bei der Mordkommission Koblenz gelandet. In welcher Funktion arbeiten Sie auf dem Schiff? Und besitzen Sie Hinweise darauf, dass es sich um einen gewaltsamen Tod handelt?“


    „Die besitzen wir in der Tat, in der Tat. Ich arbeite hier als Reiseleiterin. Einen Augenblick, Herr Tippel, einen Augenblick. Ich reiche Sie weiter an unsere Bordmedizinerin. Sie wird Sie ins Bild setzen.“


    Es knackte und raschelte in der Anlage. Achim kam es vor, als würde das Gespräch über den Bordfunk geführt.


    „Linda Struth, guten Tag“, ertönte die neue Stimme ebenso blechern aus der Leitung wie die der Reiseleiterin. „Einer unserer Gäste wurde tot in der Kabine aufgefunden. Soweit ich das beurteilen kann, wurde sie erschlagen, aber ich möchte da natürlich Ihrem Rechtsmediziner keinesfalls vorgreifen.“


    „Es handelt sich demnach um eine Frau?“, unterbrach Achim die Ausführungen der Ärztin.


    „Genau. Sie hat eine große Platzwunde am Hinterkopf und neben ihr auf dem Boden liegt ein Sektkübel, an dem Blut haftet.“


    Erstaunlich, wie schnell die friedlichen Zeiten verflogen sein konnten. Das sprach tatsächlich für einen Fall für die Abteilung Mord und Totschlag des Koblenzer Polizeipräsidiums. „Danke, Frau Struth, könnte ich bitte den verantwortlichen Offizier sprechen?“


    Achim hörte durch die Telefonmuschel ein schweres Atmen. „Unsere Kapitänin befindet sich nicht auf der Brücke. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhält. Wir haben sie ausrufen lassen, aber sie ist nicht erschienen.“


    Das fing ja vielversprechend an, schoss es dem Kommissar durch den Kopf. „In Ordnung, wir sind unterwegs. Sorgen Sie dafür, dass in der Kajüte nichts verändert wird, und lassen Sie niemanden dort hinein. Wir sagen der Spurensicherung Bescheid und unserem Rechtsmediziner.“


    „Regulär geht unsere Fahrt Richtung Köln in einer Stunde weiter. Diese Planung können wir wahrscheinlich vergessen, sehe ich das richtig?“


    „Das sehen Sie richtig. Wie viel Zeit unsere Ermittlungen in Anspruch nehmen werden, kann ich momentan natürlich nicht beurteilen, aber länger als eine Stunde dauert es auf alle Fälle.“


    „Dann müssten wir uns darüber Gedanken machen, ob wir die Passagiere, die ein Abendprogramm in Köln gebucht haben, eventuell mit dem Bus dorthin schaffen.“


    „Oh nein, Frau Struth. Auf gar keinen Fall. Sie müssen unbedingt dafür sorgen, dass niemand das Schiff verlässt. Ob überhaupt und wie Ihre Fahrt weitergeht, entscheiden wir, sobald wir uns ein Bild gemacht haben. Es wäre wünschenswert, wenn die Kapitänin mit an Bord sein könnte, wenn wir kommen.“


    „Ich kümmere mich darum.“


    „Danke, bis gleich.“ In der nächsten Sekunde griff der Hauptkommissar wieder zum Hörer.


    „Arbeit, Leute!“ Achim hatte Oberkommissarin Jana Reber und Kommissar Philipp Kirchner angerufen und die waren seiner Bitte, in sein Büro zu kommen, sofort gefolgt.


    „Was gibt es?“, erkundigten sich beide wie aus einem Mund.


    „Eine weibliche Leiche auf einem Schiff, das an einem der Stege in den Rheinanlagen festgemacht hat. Die Bordärztin geht von einem Tötungsdelikt aus. Sie glaubt, die Frau wurde erschlagen.“


    „Flusskreuzfahrt?“, hakte die Oberkommissarin nach. „Unter welcher Flagge fährt das Schiff?“


    „Das kann ich nicht sagen, ich habe auch nicht danach gefragt. Aber ohnehin gilt ...“


    „... das Tatortprinzip“, warf Philipp, der jüngste der Truppe ein. „Die Zuständigkeit liegt bei uns. Egal unter welcher Flagge der Kahn fährt.“


    „Klugscheißer.“ Jana zog ihren Kollegen spielerisch am Ohr.


    „Sehr richtig, Junior“, bestätigte Achim. „Ich habe dem Doc und unseren Spusis Bescheid gesagt, dass Arbeit auf sie wartet. Kommt!“


    Den kurzen Weg vom Präsidium an den Fluss brachten die drei Beamten innerhalb von fünf Minuten im Dienstwagen hinter sich. Sie verzichteten auf Blaulicht und Sirene. Je geringer sich die Aufmerksamkeit gestaltete, die sie in den belebten Anlagen verursachten, umso besser. Die Ermittler stellten den Wagen auf dem Parkplatz vor der Kastorkirche ab und gingen die wenigen Meter zum Ankerplatz des Schiffes zu Fuß.


    „Nicht der schlechteste Ort, um einen Urlaub zu verbringen“, murmelte Jana, als sie auf die Rhein-Diamant zuliefen. Die Fenster und der blanke Bug des Schiffes glitzerten im Sonnenlicht und begaben sich in direkte Konkurrenz zu dem funkelnden Flusswasser. Am Heck hingen zwei Fahnen schlaff in der Windstille. Eine in schwarz-rot-gold und eine mit einem weißen Kreuz auf rotem Grund. Die von Deutschland und der Schweiz, traut vereint. Das schwimmende Hotel maß in der Länge ungefähr hundertdreißig Meter und verfügte oberhalb der Wasseroberfläche über drei Decks. Oben luden bunte, über das Oberdeck gespannte Stoffbahnen, die als Sonnenschutz dienten, die Passagiere ein, das Bilderbuchwetter zu genießen. Dazu hatten die Kommissare leider keine Zeit.


    Wie sie von Weitem sehen konnten, wurden die Ermittler am Ende der Gangway bereits erwartet. Von einer hochgewachsenen Frau in einer gepflegten hellen Uniform mit passender Mütze und einer blonden Frau in einer grauen kurzärmeligen Bluse und Blue Jeans. Wie Achim vermutete, war die Kapitänin wieder aufgetaucht und sah der Ankunft der Polizei gemeinsam mit Frau Struth, der Bordärztin, entgegen. Rechts und links hinter der Tür wachten zwei Schiffsjungen darüber, dass niemand den Dampfer verließ. Guter Mann, der verantwortliche Offizier, dachte Achim, vielmehr gute Frau. Die Kapitänin, die sich mit einem knappen „Anneke Riesbeck“ vorstellte, wusste anscheinend, was in Ausnahmesituationen zu tun war.


    Der Hauptkommissar stellte sein Team vor und hielt sich nicht mit Vorgeplänkel auf. „Wissen Sie, ob alle Passagiere an Bord sind, Frau Kapitänin?“, erkundigte er sich. „Ich gehe davon aus, dass Frau Struth Sie über unser Gespräch informiert hat.“


    „Selbstverständlich hat sie das“, antwortete Anneke Riesbeck kühl. „Die Anwesenheit der Passagiere haben wir ebenfalls überprüft. Das hätten wir ohnehin getan, weil es ja gleich weiter Richtung Köln gehen soll.“


    „Sie fahren unter welcher Flagge?“


    „Unter der der Schweiz. Unser Heimathafen ist Basel. Damit sind die Behörden der Schweiz zuständig, nicht wahr? Hoffentlich wird es nicht zu lange dauern, bis Ihre Kollegen aus der Schweiz anrücken.“


    Trotz ihrer nach außen zur Schau getragenen Besorgnis nahm Achim eine gewisse Erleichterung bei der Kapitänin wahr. Kurz beschäftigte ihn die Frage nach dem Warum. Hoffte sie Zeit zu gewinnen? Wo war sie vorhin gewesen, als die Ärztin und die Reiseleiterin bei der Polizei angerufen hatten?


    „Da kann ich Sie beruhigen. In diesem Fall ist die Kriminalpolizei Koblenz zuständig. Weil in unserem Bereich unter Umständen ein Mord geschehen ist. Bei einem Schiff, das unter Schweizer Flagge fährt, handelt es sich nicht um Schweizer Hoheitsgebiet. Wenn Sie uns nun an den mutmaßlichen Tatort bringen könnten.“


    Anneke Riesbeck riss erschrocken die Augen auf, hatte sich aber sofort wieder im Griff. Konnte es sein, dass sie tatsächlich nicht wusste, dass die Behörden am Tatort eines Verbrechens die Ermittlungen führten, fragte sich Achim.


    „Folgen Sie mir.“ Die Kapitänin ging voraus. Sie blieben auf der Eingangsebene. Das Schiff hat wahrscheinlich noch weitere Stockwerke, die unter der Wasseroberfläche liegen, vermutete Achim. Wo mochten sich wohl die Technikräume befinden? Wie alle Jungs hatte er auch einmal davon geträumt, große Abenteuer auf den Sieben Weltmeeren zu erleben. Heute wusste er, dass die romantischen Vorstellungen mit den tatsächlichen Begebenheiten wenig übereinstimmten. Trotzdem hoffte der Hauptkommissar, dass sich die Gelegenheit ergeben würde, sich im Verlauf der Ermittlungen genauer umzusehen. Nach etwa zwanzig Metern stoppte Anneke Riesbeck vor einer Tür und öffnete sie mithilfe einer Magnetkarte. „Bitte sehr.“


    Die drei Kommissare traten ein und sahen die Angaben der Ärztin sämtlich bestätigt. Auf dem Boden der Kabine, die mit einem pfirsichfarbenen Teppichboden ausgelegt war, lag eine Frau um die sechzig auf dem Bauch, den rechten Arm ausgestreckt. Ihr Kopf ruhte auf ihrer linken Wange, die mit auffälligen roten Strähnen frisierten Haare klebten von trocknendem Blut. Unter den Tisch, der vor einem mit gemütlichen Kissen bestückten zweisitzigen Sofa stand, war ein silberner Sektkübel gerollt, auf dem sich dunkle Spuren befanden.


    Die Kajüte war ausgesprochen komfortabel eingerichtet. Kleine Bullaugen suchte man vergeblich. Vielmehr sahen die Ermittler ein bodentiefes Fenster, das sich über die komplette Front des Raumes zog. Zur Einrichtung gehörten ein Fernseher mit Flachbildschirm und ein kleiner Sekretär mit Sessel davor und einem Telefon darauf. Des Weiteren eine Vitrine, hinter deren Scheiben diverse Gläser funkelten. Sektkelche, Biertulpen, Wasser- und Weingläser. Derart eingerichtet ließ es sich sicher wundervoll reisen.


    „Wie heißt die Tote?“, fragte Jana


    „Hannelore Barthel“, antwortete die Kapitänin.


    „Wo wohnte sie?“


    „Das weiß ich nicht, ich frage bei unserem Rezeptionisten nach.“ Wenige Augenblicke später wusste die verantwortliche Offizierin Bescheid. „In Saarlouis“, teilte sie den Ermittlern mit.


    „Gibt es noch ein Schlafzimmer?“, erkundigte sich Jana.


    „Nicht direkt. Darf ich eintreten? Dann zeige ich es Ihnen.“


    „Erklären Sie mir, wo ich das Bett finde, Frau Riesbeck“, entgegnete die Kommissarin.


    Die Kapitänin wies von außen auf einen Schrank. „Klappen Sie die Türen auf. Sie können sie rechts und links an die Wand drücken.“


    Jana zog an den Griffen und staunte. Hinter den Türen befand sich eine behagliche Koje, in der man nachts bestimmt herrlich von Neptun träumen konnte. Das Bett war ordentlich bezogen, die Garnitur knitterfrei. Am Kopfende hing eine Leselampe für Bücherratten. Sehr komfortabel. Und trotzdem praktisch.


    „Und der Sanitärbereich?“


    „Diese Tür dort, direkt neben der Schlafgelegenheit.“


    Die Kommissarin war einmal mehr beeindruckt. Unglaublich, was man auf diesem relativ engen Raum alles unterbringen konnte. Das Bad hinter der Tür verfügte tatsächlich über eine Wanne, ein Waschbecken mit reichlicher Ablagefläche und ein WC. Die Fliesen waren freundlich hell, mit goldenen Applikationen verziert und porentief rein geputzt, genau wie die Sanitärgegenstände. Ob das Badezimmer nach dem täglichen Reinemachen noch einmal benutzt worden war?


    „Wann wurde hier das letzte Mal saubergemacht?“, erkundigte sich Jana.


    „Heute Morgen. Die Passagiere hatten die Möglichkeit an Land zu gehen und Frau Barthel hat dieses Angebot wahrgenommen.“


    „Wann und von wem wurde die Tat bemerkt?“


    Die Kapitänin gönnte sich einen tiefen Atemzug, bevor sie antwortete. Jana beobachtete sie interessiert. „Herr Schneider hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Er hat Frau Barthel beim Kaffeetrinken vermisst, ist zu ihrer Kabine gegangen und hat geklopft. Als sich nichts rührte, kam ihm das merkwürdig vor. Er hat Frau Conrad, unserer Reiseleiterin, Bescheid gegeben, die hat dann sofort unsere Ärztin gerufen. Es hätte sich schließlich um einen medizinischen Notfall handeln können. Frau Doktor Struth hat sich mit der Generalkarte Zugang verschaffen müssen und zusammen mit Herrn Schneider und Frau Conrad dieses schreckliche Bild vorgefunden. Dann wurde Ihre Dienststelle unverzüglich über den Vorfall informiert.“


    Ganz genau, dachte Achim und nickte unmerklich mit dem Kopf. Unsere Dienststelle. Nicht sie, die Kapitänin, die doch vor allem darüber Bescheid wissen musste, was sich an Bord abspielte.


    „Bei Herrn Schneider handelt es sich um wen?“


    Die Kapitänin räusperte sich und Jana drängte sich der Gedanke auf, dass diesen Herrn Schneider ein Geheimnis umgab. Erst dieser tiefe Atmer, jetzt dieses Räuspern. Eindeutig Zeichen einer gewissen Unsicherheit.


    „Karl Schneider ist einer unserer Eintänzer.“


    „Einer Ihrer was?“ Jana hatte mit einigem gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort.


    „Ab einer Reisedauer von fünf Tagen engagieren wir sogenannte Gentleman Hosts. Ältere, alleinstehende, seriöse Herren, die tanzen können und unsere weiblichen Gäste auch ansonsten betreuen und unterhalten.“


    Wunderbar, Jana rieb sich im Geiste die Hände, ein erstes mögliches Motiv zeichnete sich glasklar am Horizont ab. Eifersucht. „Wie viele Gentlemen begleiten diese Reise?“


    „Drei. Herr Schneider hat sich heute übrigens der Gruppe angeschlossen, die Schloss Stolzenfels besichtigt hat. Genau wie Frau Barthel.“


    „Aha. Wann sind die Herrschaften von Bord gegangen und wann kamen sie zurück?“


    „Um zehn Uhr ist die Gruppe aufgebrochen. Zurückgekehrt sind sie gegen fünfzehn Uhr, pünktlich zur Kaffee- und Kuchenzeit. Im Reisepreis inbegriffen sind vier Mahlzeiten täglich. Wir legen größten Wert darauf, dass die Leistungen sämtlich vorgehalten werden. Ob sie in Anspruch genommen werden, ist selbstverständlich die Entscheidung unserer Gäste.“


    „Hat noch jemand von der Crew die Passagiere zum Schloss Stolzenfels begleitet?“


    „Ja, unsere bereits erwähnte Reiseleiterin. Das ist ihr Job.“


    „Frau Conrad, nicht wahr. Wo finde ich sie?“


    „Sie wird in ihrer Kabine sein.“


    „Ich bringe Sie zu ihr, Frau Kommissarin.“ Die Bordärztin, die bis hierhin kein Wort von sich gegeben hatte, setzte sich bereits in Bewegung. „Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze geben müssen. Sie war sehr betroffen. Darf ich dabeibleiben, wenn Sie mit ihr reden?“


    „Von mir aus spricht nichts dagegen, es sei denn, Frau Conrad hat etwas einzuwenden. Philipp. Übernimmst du bitte Herrn Schneider?“


    Der Kommissar nickte und Jana verließ in Begleitung der Bordärztin die Kajüte. Die Weitläufigkeit des Flusskreuzfahrtschiffes überraschte sie. Vitrinen, die hinter Glas verschiedene Kostbarkeiten präsentierten, flankierten die Gänge. Kosmetika, Schmuck und Parfüm. Das Angebot sollte eindeutig die weiblichen Gäste anziehen. Die Böden glänzten vor Sauberkeit. Neben dieser ausgesprochen gediegenen Atmosphäre fiel der Ermittlerin vor allen Dingen auf, dass auf dem Schiff eine geradezu gespenstische Stille herrschte. Nirgendwo war irgendjemand unterwegs. Aus keiner der Kabinen drang das geringste Geräusch.


    Ob die Passagiere noch alle bei Kaffee und Kuchen saßen? Oder ob sie bereits von dem tragischen Geschehen gehört hatten und damit beschäftigt waren, den ersten Schock zu überwinden? Schließlich führte der Weg über zwei enge Treppen in die unteren Stockwerke im Bauch des Schiffes. Vitrinen mit verführerischen Angeboten suchte man hier vergeblich. Die Wände waren nackt und grau und das Licht kalt, der Fußboden mit praktischem Linoleum ausgelegt, das sich farblich perfekt den Wänden anpasste.


    Jana konnte es nicht verhindern, sie fühlte sich unwohl. Fast wäre sie der Bordärztin in die Hacken gelaufen, als diese abrupt vor einer Tür stoppte. Frau Struth klopfte und kurz darauf wurde die Tür von einer jungen Frau, die eine Art Uniform trug, geöffnet. Ihre Kleidung bestand aus einer weißen Bluse, einem knielangen blauen Rock, flachen dunkelblauen Schuhen und einer Krawatte im selben Farbton. Sie starrte die Kommissarin aus erkennbar verheulten Augen an. Wimperntusche, Make-up und der weißblonde schulterlange Pferdeschwanz befanden sich in einem desolaten Zustand. Die Bordärztin stellte Jana vor.


    „Dürfen wir reinkommen, Rebecca?“


    „Natürlich, natürlich, Verzeihung.“ Die Reiseleiterin ging mit langsamen Schritten in ihre Kabine, die bei Weitem nicht so komfortabel eingerichtet war wie die von Frau Barthel. Ein schmales Bett mit einer durchgehenden Schublade darunter, in der man das Gepäck verstauen konnte. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Schränkchen. Ein Bullauge, das ein wenig Tageslicht spendete, suchte man vergebens. Das Gefühl, zu Hause zu sein, kommt hier mit Sicherheit nicht sonderlich schnell bis gar nicht auf, dachte die Kommissarin.


    „Bitte sehr.“ Rebecca Conrad wies auf das Bett, auf dem eine zerknüllte Decke lag. Jana schob sie zur Seite und setzte sich. Die Bordärztin nahm auf dem Stuhl Platz. Rebecca Conrad stand unentschlossen zwischen den beiden Frauen und wusste erkennbar nicht, wo sie sich selbst niederlassen sollte. Sie löste das Problem, indem sie sich vor die zweite Tür im Zimmer stellte, die Hände übereinander auf den Bauch gelegt.


    „Frau Conrad“, begann Jana, „ich habe einige Fragen an Sie. Sind Sie damit einverstanden, dass Frau Struth dabei ist, während wir miteinander sprechen?“


    Die Reiseleiterin stieß bei dem Versuch einen Schritt zurückzuweichen mit ihrem Hinterkopf gegen die Tür.


    „Rebecca, ist alles in Ordnung mit dir?“ Die Schiffsärztin sprang auf.


    „Oh ja, das ist es, das ist es. Ich danke dir, Linda, dass du dabeibleiben möchtest. Das macht es einfacher für mich.“ Die Hände der jungen Frau lösten sich voneinander. Sie schob sie hinter ihren Rücken.


    „Sie waren heute Morgen zusammen mit Frau Barthel unterwegs?“, begann Jana.


    „Das war ich, das war ich. Ich kann das gar nicht glauben, dass sie tot sein soll. Obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe. So etwas Furchtbares habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Sie hat unseren Aufenthalt auf dem Schloss so genossen, so genossen. Sie war so quirlig, voller Neugier. Und nun soll sie tot sein? Das kann nicht stimmen.“


    „Leider doch. Erzählen Sie mal. Wie hat Frau Barthel sich während des Ausflugs verhalten? Gab es Streit? Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert? Gibt es Menschen auf diesem Schiff, die sie nicht leiden konnte oder welche, die sie besonders gern mochte und die sie besonders gern mochten? Mit wem hat sie normalerweise an einem Tisch gesessen? Manchmal sind es auch Kleinigkeiten, die entscheidend sind. Selbst wenn es Ihnen wenig spektakulär erscheinen mag, teilen Sie es uns bitte mit.“


    „Ach wissen Sie, Frau Kommissarin, wissen Sie, in den paar Tagen, die man miteinander auf dem Schiff verbringt, lernt man sich nicht wirklich kennen. Wir Reiseleiter sind froh, wenn den Passagieren die Ausflüge gefallen und sie schöne Ferien verleben. Schwierig wird es, wenn Sie einen Quertreiber dabeihaben, einen, der ständig meckert und motzt und mit nichts zufrieden ist. Sogenannte Stinkstiefel, Stinkstiefel. Müssen immerzu im Mittelpunkt stehen. Entsetzlich!“ Rebecca Conrad zog an ihrem Pferdeschwanz und begann, ihn mit den Fingern zu kämmen.


    „Frau Conrad?“


    Die Reiseleiterin ließ den Zopf erschrocken los. „Entschuldigung, Entschuldigung, Frau Kommissarin. Ich bin völlig durcheinander. Was wollten Sie wissen?“


    „Nein, ich muss mich entschuldigen. Frau Struth hat mir erzählt, dass sie Ihnen eine Beruhigungsspritze gegeben hat. Ich würde vorschlagen, dass wir die Fragen einzeln abarbeiten. Sobald Sie merken, dass Ihre Konzentration nachlässt, sagen Sie bitte Bescheid. Es ist wichtig, dass wir ein möglichst konkretes Bild von Frau Barthel bekommen.“


    „Natürlich, natürlich. Es wird schon gehen.“ Die Reiseleiterin warf der Schiffsärztin einen verstohlenen Blick zu.


    „Schön, dann fangen wir noch mal an. Wie hat sich Frau Barthel während des Ausflugs verhalten?“


    Rebecca Conrad kniff die Augen zusammen. „Meiner Meinung nach ganz normal, ganz normal. Ich habe sie als äußerst angenehme Person empfunden. Auch sehr interessiert, aber nicht übertrieben anspruchsvoll. Sie konnte sich problemlos in eine Gruppe integrieren. Wir waren zweimal gemeinsam unterwegs, unterwegs. Sie kam stets pünktlich, war nett und freundlich und hatte auch mal ein Lob für uns übrig. Das ist heutzutage nicht mehr selbstverständlich, nicht mehr selbstverständlich.“


    „Wie sah Ihr Ausflug denn vom Ablauf her aus?“


    „Vom Ablauf her, vom Ablauf her. Um zehn war Treffpunkt vor dem Schiff. Dann sind wir zum Deutschen Eck gelaufen. Dort gibt es einen Busparkplatz, von dem wir abgeholt worden sind. Wir sind nach Stolzenfels gefahren, zum Schloss, haben Gebäude und Gärten besichtigt. Die meisten haben danach gegen halb zwei in der Restauration eine Kleinigkeit gegessen oder getrunken. Um halb drei sind wir zurückgefahren. Wieder zum Busparkplatz. Das war es. Das war es. Unsere Tour verlief ohne jegliche Zwischenfälle, im Gegenteil, es war ein abwechslungsreicher Tag, es wurde viel gelacht.“


    Der letzte Satz klang fast trotzig, fand Jana. „Gab es jemanden, in dessen Nähe Frau Barthel sich hauptsächlich aufgehalten hat?“, hakte sie nach.


    „Natürlich, natürlich. Herr Schneider und sie verstehen sich bestens. Er ist einer unserer Gentleman Hosts.“ Unvermittelt begann die Reiseleiterin, zu kichern.


    Die Oberkommissarin sah sie irritiert an. „Verzeihung, was ist so lustig?“


    „Oh Entschuldigung, Entschuldigung.“ Das Glucksen erstarb schlagartig. „Es ist nur so, dass etliche unserer älteren Gäste mit dem Begriff Host nichts anfangen können“, erklärte Rebecca schüchtern. „Und die Herren deshalb Gentleman-Horsts nennen. Host bedeutet aus dem Englischen übersetzt Wirt oder Gastgeber. Sie wissen, welche Aufgaben sie haben?“


    „In etwa“, antwortete Jana ausweichend, denn hundertprozentig klar waren ihr die Pflichten eines Gentleman noch nicht. Da würde ihr Kollege Philipp mit Sicherheit Licht ins Dunkel bringen.


    „Gut, gut. Normalerweise wird streng darauf geachtet, dass keine der alleinreisenden Damen bevorzugt wird, aber diesmal befinden sich vor allem Paare auf dem Schiff. Von daher ist es in Ordnung, wenn man sich ein wenig intensiver um die eine oder die andere Passagierin kümmert. Die Betonung liegt auf ein wenig, ein wenig.“


    „Es gibt doch gewiss Damen, die keinen Wert darauf legen, dass sich jemand um sie kümmert“, wand Jana ein. „Die eine solche Reise nicht deshalb unternehmen, weil sie sich bemuttern lassen wollen.“ Selbst wenn es sich bei den Bemutterern um Männer handelt, fügte die Kommissarin im Stillen hinzu.


    „Selbstverständlich, selbstverständlich. Das wird natürlich respektiert. Die verkriechen sich allerdings abends meistens schnell in ihren Kabinen, sobald sie fertig gegessen haben. Für die stellen die Ausflüge an Land und das langsame Reisetempo die Highlights dar. Wenn sie nicht gerade am Tisch sitzen und eine Mahlzeit einnehmen, liegen sie mit einem Buch an Deck oder in ihrer Kajüte und lesen oder starren aufs Wasser. Auf den Tanzveranstaltungen sucht man sie meist vergebens. Die nehmen den Begriff ‚alleinreisend‘ recht wörtlich.“


    „Schön.“ Jana fand sich damit ab, nicht sonderlich viel Erhellendes erfahren zu haben. Sie verabschiedete sich und verließ die Kabine der Reiseleiterin. Im Gegensatz zu Linda Struth, die offensichtlich ihrer Kollegin noch ein wenig Gesellschaft leisten wollte.


    Kapitel 2


    „Herein.“


    Kommissar Philipp Kirchner folgte der Aufforderung auf dem Fuß und betrat die Kabine von Karl Schneider, dem Gentleman Host. Oder dem Eintänzer, wie es anscheinend auf Deutsch hieß. Was es alles gab. Den Begriff Eintänzer hatte Philipp in seinem bisherigen Leben noch nie gehört. Okay, Gentleman Host ebenso wenig. Ob es sich bei ihnen um eine Art Animateur handelte? Einer der Männer, die auf der Rhein-Diamant dafür zuständig waren, einsamen Damen den Aufenthalt an Bord zu versüßen, hockte in sich zusammengesunken wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl.


    Trotzdem sah man deutlich, dass er groß gewachsen war, um die ein Meter neunzig. Seine Statur war nicht sonderlich kräftig, vielmehr fühlte man sich bei seinem Anblick an einen Hering erinnert. Sein Alter schätzte Philipp auf etwa siebzig. Karl Schneider trug seine schlohweißen Haare streichholzkurz und seine Gesichtshaut dezent gebräunt. Gekleidet war er in einen leichten grauen Anzug, unter der Jacke leuchtete ein weinrotes Hemd. Das modische Outfit wurde von einer schwarz-silbrigen Fliege und farblich darauf abgestimmte Schuhe komplettiert.


    Der junge Kommissar stellte sich vor, was bei dem Gentleman ein Stöhnen hervorrief. „Das ist dermaßen katastrophal, ein Albtraum auf einem Traumschiff. Solch eine wundervolle Reise, und nun ist eine Teilnehmerin tot. Schrecklich.“


    „Herr Schneider, nach unseren Informationen haben Sie die Tote bei den Angeboten, die es während der Reise gab, oft begleitet. Trotzdem sprechen Sie lediglich von einer Teilnehmerin. Ich rede nicht lange um den heißen Brei herum, sondern frage Sie lieber direkt: Wie nahe sind Sie sich tatsächlich im Verlauf der Kreuzfahrt gekommen?“


    Der Oberkörper des Gentleman klappte nach oben wie die Klinge eines Taschenmessers. Er musterte Philipp unverhohlen feindselig von oben bis unten. „Junger Mann“, polterte er los, „was nehmen Sie sich da heraus? Frau Barthel ist noch nicht einmal kalt und Sie stellen derartige Behauptungen auf? Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren. Eine Unverfrorenheit ist das. Schämen Sie sich!“


    Erstaunlich, die ausgesprochen hurtige Verwandlung vom Trauerkloß zur Schnappschildkröte, aber von solchen Ausbrüchen ließ Philipp sich nicht aus der Ruhe bringen. „Das werde ich selbstverständlich nicht tun. Es mag Ihnen unangenehm sein, aber ich erledige hier lediglich meine Arbeit. Je schneller einige Dinge geklärt sind, umso effektiver können wir die Ermittlungen führen. Sie waren offensichtlich derjenige, der auf diesem Schiff die vertrauteste Beziehung zu der Toten hatte.“


    „Ich hatte überhaupt keine Beziehung zu der Toten“, brauste Karl Schneider auf. „Was soll denn das? Erzählen Sie den Blödsinn bloß nicht, wenn die Kapitänin oder jemand von der übrigen Crew dabei ist. Das kostet mich meinen Job.“


    Unbeeindruckt von dieser hitzigen Abwehr versuchte Philipp eine erste Schlussfolgerung: „Herr Schneider, darf ich das so interpretieren, dass Sie keine intime Verbindung zu Hannelore Barthel unterhalten haben?“


    Der Gentleman schnaubte. „So sieht das aus, junger Mann. Ein derartiges Verhalten ist uns streng verboten. Wir müssen sogar einen entsprechenden Vertrag unterschreiben. Meine Kollegen und ich sind für gepflegte Gespräche und schwungvolle Tänzchen zuständig. Aber nicht für Abenteuer …“, Karl Schneider senkte die Stimme, „… im Bett. Wir sind doch keine Gigolos.“


    Okay, Philipp musste zugeben, dass eine seiner ersten Vorstellungen darin bestanden hatte, dass die Gentlemen den Damen auch erotisch zu Diensten waren, wenn es gewünscht wurde. Offenbar entsprach das nicht den Tatsachen. Zumindest wenn man davon ausging, dass der Eintänzer die Wahrheit sprach. Im Moment bestand kein Grund an seinen Worten zu zweifeln, von daher war der Kommissar bereit, seiner Aussage Glauben zu schenken.


    „Schön, dass wir das geklärt haben“, sagte er laut. „Herr Schneider, hatten Sie das Gefühl, dass Frau Barthel Sorgen mit sich herumgetragen hat? Dass sie etwas stark beschäftigt hat?“


    „Nein.“ Die Stimme des älteren Mannes klang äußerst bestimmt. „Hier an Bord hat sie sich lediglich damit beschäftigt, die Reise und ihre vielfältigen Angebote zu genießen. Frau Barthel ...“


    „Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche. Haben die Tote und Sie sich tatsächlich gesiezt? In der Form, dass Sie sich noch nicht einmal beim Vornamen, sondern beim Nachnamen genannt haben?“


    „Jawohl, das haben wir. Eine Frage des beiderseitigen Respekts. Ein Wort, welches, wie mir bewusst ist, Ihre Generation leider nur wenig interessiert. Der Wunsch der Reederei und ihrer Angestellten ist, dass die Gäste unbeschwerte Tage an Bord verbringen. Getragen von gegenseitiger Wertschätzung und in einer vertrauensfördernden Atmosphäre, aber ohne plumpe Annäherungen, sondern mit achtungsvoller Distanz.“


    „Sie sind Rentner, nicht wahr, Herr Schneider?“


    „Pensionär.“


    „In Ihrem aktiven Arbeitsleben waren Sie in welchem Bereich tätig?“, erkundigte sich Philipp, der eine bestimmte Vermutung hegte.


    „Lehrer. Mathematik und Latein.“


    Der junge Kommissar sah seine Spekulation bestätigt. Karl Schneider hatte etwas Oberlehrerhaftes an sich. Er hatte Geld dafür bekommen, Schülern richtige und hin und wieder sogar wichtige Dinge beizubringen. Darüber hatte er wohl vergessen, dass er selbst auch ein Mensch und damit fehlbar war. Bei dem Eintänzer handelte es sich eindeutig um einen Mann, der von sich glaubte, stets im Recht zu sein. Er verfügte über eine breit gestreute Bildung, zweifellos. Er verstand sich zu kleiden, benahm sich tadellos und schob die Damen unter Garantie formvollendet über das Parkett, wenn sie es wollten. Eine Spezies, die allmählich ausstarb, wie Philipp zugeben musste.


    Sabine, die reizende Frau des jungen Kommissars, wünschte sich seit Langem vergeblich, dass ihr Mann sie zu einem Tanzkurs begleitete. Philipp erfüllte Sabine normalerweise ausgesprochen gerne die von ihr geäußerten Bitten, aber tanzen? Nein danke. Dieses Rumgezappele konnte er nicht leiden. Er redete sich stets mit seiner Arbeit heraus. Dass sein Beruf es ihm nicht erlaube, regelmäßige Termine einzugehen. Seine Frau zog dann jedes Mal eine niedliche kleine Schnute, die er heiß und innig liebte. Er nutzte dann die Gelegenheit, die süße Schnute zu küssen. Die Stunden danach verliefen immer überaus harmonisch.


    „Sie glauben also, dass es hier an Bord niemanden gegeben hat, der einen Grund hatte, Ihren Gast zu ermorden?“


    „Das ist meine feste Überzeugung.“


    „Haben Sie mit Frau Barthel über ihre Familie gesprochen? War sie verheiratet? Gab es familiäre Schwierigkeiten?“


    „Sie war verwitwet, hat, glaube ich, zwei Kinder und Enkel, die sie innig geliebt hat und die sie innig geliebt haben. So hat sie es erzählt. Allerdings mehr am Rande. Ich frage immer nach dem häuslichen Hintergrund, weil es mir dabei hilft, eine Person einzuordnen.“


    In Schubladen zu packen, schoss es Philipp durch den Kopf, den Karl Schneider unangenehm an einen seiner Erdkundelehrer erinnerte. Der hatte seine Schüler in den ersten Stunden, in denen er sie unterrichtete, in Störer, Versager, mittelmäßig Brauchbare und Genies eingeteilt. Egal, wie engagiert man in der Folgezeit lernte, in dieser Kategorie blieb man so lange, wie man diesen Pauker ertragen musste. Ätzend. Seither hasste Philipp Geografie. Schade drum. Mit einem anderen Lehrer wäre er vielleicht etwas anderes geworden als Polizist. Weltreisender Geowissenschaftler zum Beispiel. „Bei Ihnen hinterließ Frau Barthel demnach einen zufriedenen, entspannten Eindruck?“


    „Absolut.“


    „Das gilt auch für den heutigen Tag? Für Ihren Ausflug zum Schloss Stolzenfels?“


    „Ja. Frau Barthel zeigte sich beeindruckt von der Schönheit dieses Schlösschens, der Leichtigkeit des Baus und der harmonischen Gestaltung der Gartenanlagen. Über die Möglichkeit, Stolzenfels zu besichtigen, hat sie sich sehr gefreut.“


    „Was passierte, als der Ausflug vorbei war?“


    „Wir sind vom Busparkplatz direkt zum Schiff gegangen. Frau Barthel hatte das Bedürfnis, sich ein wenig frisch zu machen, bevor die Zeit für Kaffee und Kuchen gekommen war. Etwas, was ich sehr an ihr geschätzt habe. Ihre Kultiviertheit. Niemals hätte sie es nach einem Landgang versäumt, sich umzukleiden, neue Schuhe anzuziehen und ihr Make-up zu erneuern. Die Welt verliert mit ihr eine von Natur aus vornehme Person, wie man sie heute kaum noch findet. Hervorragende Manieren gepaart mit einem perfekt gepflegten Äußeren.“


    Da kam so was von voll der Lehrer durch. Philipp schloss die Augen, sonst hätte er sie verdreht, und das hätte Herr Schneider unter Garantie als akute Unhöflichkeit interpretiert. Apropos interpretieren. Wahrscheinlich würde er den Versuch unternehmen, sein schreckliches Erlebnis durch das Verfassen eines Gedichtes zu verarbeiten. Der Titel des Werkes würde Ode an die tadellosen Manieren lauten. Auf Latein! Wenn es schlecht lief, müssten unschuldige Schüler seiner alten Lehranstalt die Ergüsse in einer Klassenarbeit erläutern. Hefte raus. Gedichtinterpretation. Grauenvoll! Arme Schweine! Der Kommissar verscheuchte die gruselige Vorstellung mit einem energischen Kopfschütteln.


    Philipp konnte es nicht leugnen, der Zeuge war ihm zutiefst unsympathisch. Und wer sagte ihm überhaupt, dass es sich bei dem Eintänzer lediglich um einen Zeugen handelte? Jedenfalls hatte er einen Typen vor sich, der sein ganzes Leben damit verbringen würde, andere Menschen zu erziehen. Selbst wenn die sich als gut ausgebildete Kripokommissare herausstellten.


    Philipp musste darauf achten, dass dieses subjektive Gefühl keinen Einfluss auf die objektive Ermittlungsarbeit nahm. Polizeiliche Untersuchungen lebten davon, dass sie jederzeit nachvollziehbar und transparent geführt wurden. Ohne dass irgendwelche Emotionen eine Rolle spielten. So weit die Theorie. In der Praxis ließen sich diese idealistischen Vorsätze kaum durchhalten. Kriminalbeamte waren auch nur Menschen, genau wie Lehrer. Philipp seufzte. Noch nicht einmal das wollte er mit dem ehemaligen Pauker gemeinsam haben. In diesem Moment begann in der Kabine, ein Telefon zu läuten, und es war nicht das des jungen Kommissars. Was war das für eine Melodie? Irgendwas Dramatisches jedenfalls. Von Verdi oder Puccini. Karl Schneider griff nach seinem Handy und warf einen Blick darauf. Der Ermittler nahm ein leichtes Zucken um die Augen des älteren Mannes wahr, bevor der den Anruf wegdrückte und das Gerät zurück auf den Tisch legte.


    „Sie hätten gerne drangehen können“, bemerkte Philipp.


    „Die Unterhaltung mit Ihnen ist mir wichtiger“, entgegnete der Gentleman arrogant. „Noch eine Unart von heute. Sobald das Handy einen Ton von sich gibt, behandelt man diese Störung prioritär. Das kann ich nicht unterstützen. Haben Sie weitere Fragen?“


    „Oh ja, die habe ich allerdings.“


    Während Jana ein Gespräch unter Frauen führte und Philipp sich mit unerwünschten Erinnerungen an seine Schulzeit konfrontiert sah, versuchte Achim sein Ermittlerglück bei Kapitänin Riesbeck. Er begann die Unterhaltung mit einem Kompliment, das er nicht ganz ernst meinte.


    „Sie gehen ausgesprochen souverän mit dieser ungewöhnlichen Situation um“, lobte er, „überlegt und ruhig. Haben Sie Derartiges schon einmal erlebt?“


    „In der Tat. Vor ungefähr zwei Jahren gab es einen Todesfall auf der gleichen Strecke, nur ein Stück weiter rheinabwärts, in etwa auf der Höhe von Remagen. Ein männlicher Passagier erlag einem Herzinfarkt. Kein Mord, zum Glück, aber fürchterlich genug. Die Gattin reagierte völlig hysterisch und hat unserem Bordarzt vorgeworfen, nicht genug für die Wiederbelebung ihres Mannes getan zu haben. An Land hätte man ihn bestimmt retten können, hat sie behauptet. Dabei haben wir sofort angelegt, und der Notarzt war innerhalb von wenigen Minuten vor Ort. Derartiges kommt vor. Leider. Ihr Witwen-Dasein hat sich die Dame mit dem Verfassen von Beschwerdebriefen an unsere Reederei versüßt. Eine sehr unschöne Situation für unseren Arzt, mich als verantwortliche Offizierin und die gesamte Crew. Aber mit so etwas fertigzuwerden, gehört zu unseren Aufgaben. Wir besuchen Schulungen, bei denen wir lernen, mit solchen Ausnahmesituationen umgehen zu können.“


    „Bis jetzt haben Sie alles fabelhaft gemeistert. Es dürfte nicht allzu viele Frauen in Ihrer Position geben.“


    „Da haben Sie recht, Herr Tippel. In unserer Reederei bin ich die einzige Kapitänin auf einem Flusskreuzer. Ich habe noch eine Kollegin auf einem Ozeandampfer. Alle anderen Steuerräder befinden sich fest in maskuliner Hand. Noch.“


    „Glückwunsch. Ein wahrlich außergewöhnlicher Job. Respektieren die männlichen Kollegen Ihre Autorität bedingungslos oder gibt es ab und zu Probleme?“


    „Bisher hatte ich auf diesem Gebiet keinerlei Schwierigkeiten. Man muss eben wissen, was man macht und von den Mitarbeitern nie mehr verlangen, als man selber zu leisten bereit ist.“


    Das klang in Achims Ohren nach einer klugen Philosophie. Aber Ähnliches las man auch in den Personalkonzepten des Präsidiums und agiert wurde von den Personalverantwortlichen dann exakt entgegengesetzt. Allerdings ging es im Moment nicht um die Mitarbeiterführung der Kapitänin.


    „Sollten wir nicht wieder zum Mord an Frau Barthel zurückkehren?“ Anneke Riesbeck schien die Gedanken des Kommissars gelesen zu haben.


    „Natürlich. Hatten Sie näheren Kontakt zu der Toten?“


    „Sie dürfen diese Flusskreuzfahrten nicht mit den TV-Serien à la Traumschiff gleichsetzen. Es wird ein Kapitänsdinner veranstaltet. Das ist das Aufregendste, was an Sensationen geboten wird. Ich bin selbstverständlich anwesend, wenn die Gäste an Bord kommen, begrüße jeden Einzelnen von ihnen per Handschlag. Gleiches geschieht, wenn sie uns wieder verlassen. Ebenso selbstverständlich gehe ich täglich durch das Schiff, werfe einen Blick in die Speise- und die anderen Säle. Jeden Morgen treffen wir uns vor dem Ablegen oder Landgängen mit der Mannschaft zum Frühstück, besprechen besondere Vorkommnisse und den bevorstehenden Tag.“


    „Gehören die Gentlemen auch zur Mannschaft?“


    „Ja natürlich, aber sie speisen selbstredend mit den Passagieren. Wenn etwas ist, steht meine Tür für die Herren jederzeit offen.“


    „Gab es im Verlauf dieser Fahrt besondere Vorkommnisse?“


    „Nicht dass ich es wüsste. Soweit ich weiß, sind unsere Gäste zufrieden mit dem Ablauf. Das Wetter spielt mit. Sonnenschein ist während einer Flussreise Gold wert. Die Ausflugsangebote kamen bisher prima an. Kein Grund zur Klage.“


    „Mit Frau Barthel hatten Sie demnach kein ausführlicheres Gespräch?“


    „Wenn ich ihr irgendwo begegnet bin, hielten wir den üblichen Small Talk. Ich habe mich nach dem Befinden erkundigt, ob die Kabine und die Verpflegung ihren Geschmack treffen, habe ihr einen erholsamen Tag gewünscht. Frau Barthel hat sowohl die Ausstattung als auch das Essen gelobt, hat sich an dem wunderbaren Wetter erfreut. Ich hatte den Eindruck, es hat ihr sehr gut bei uns gefallen. Unterhaltungen zwischen den Passagieren und mir verlaufen eher oberflächlich. Sie bestehen meistens aus Banalitäten und freundlichem Geplänkel.“


    „Wie sieht es aus, wenn einer Ihrer Gäste Probleme hat, egal welcher Art?“


    „Herr Tippel, wir haben für jedes Problem den richtigen Ansprechpartner mit an Bord. Für medizinische Schwierigkeiten unsere Bordärztin, für unterhaltungstechnische unsere Reiseleiter und unsere Gentleman Hosts, für kosmetische unsere Schönheitspflegerinnen und unsere Hairstylistin, für ernährungsbedingte unsere Köche. Die zaubern Ihnen jede Diät, umschiffen jede Nahrungsmittelunverträglichkeit. Soweit wir davon wissen jedenfalls. Bei uns wird alles abgedeckt. Ich habe das Vergnügen, ein äußerst motiviertes und gewissenhaftes Team führen zu dürfen. Ein Segen, wenn man lange Zeit auf derart eingeschränktem Raum miteinander klarkommen muss.“


    „Wissen Sie, ob jemand von Ihrer Mannschaft engeren Kontakt zu der Ermordeten unterhielt?“


    „Zu Herrn Schneider hat Ihre Kollegin ja bereits Ihren jungen Mitarbeiter geschickt. Vielleicht kann unser Gentleman Ihnen weiterhelfen. Frau Barthel hat die Tanzabende wohl sehr genossen. Wie werden Sie weiter verfahren, Herr Kommissar? Informieren Sie die Familie der Toten?“


    „Selbstverständlich. Das gehört zu unseren Aufgaben. Verzeihen Sie, wenn ich nochmals explizit nachfrage: Sie haben keinerlei Ahnung, wer etwas mit dem Tod Ihrer Passagierin zu tun haben könnte und auch nicht, warum es passiert ist?“


    „Das haben Sie absolut korrekt formuliert, Herr Tippel.“


    „Wo waren Sie zu der Zeit, als Ihre Mitarbeiterinnen die Polizei informiert haben?“ Achim ließ die Frage, die ihn am meisten beschäftigte, absichtlich harmlos klingen.


    Die Kapitänin hob ruckartig das Kinn. „Auf dem Schiff unterwegs.“


    „Wo genau?“


    „Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich habe eben einen Kontrollgang unternommen. Ist das verboten?“


    „Nein. Das war es dann fürs Erste, Frau Riesbeck, danke für Ihre Zeit. Veranlassen Sie bitte, dass ich eine Liste der Passagiere erhalte, die diese Reise gebucht haben und die sich an Bord befinden.“


    „Alle, die das Angebot gebucht haben, haben auch eingecheckt.“ Anneke Riesbecks Stimme klang deutlich eisiger als vor der Frage nach ihrem Aufenthaltsort. „Die Liste bekommen Sie von unserer Chefstewardess. Ich werde sie direkt informieren und dafür sorgen, dass sie Ihnen für alle Auskünfte, die Sie außerdem in Zusammenhang mit unseren Gästen benötigen, zur Verfügung steht.“


    „Wundervoll. Ah, da kommen ja die Kollegen von der Spurensicherung. Mit unserem Doc. Wir sprechen uns sicherlich später noch, Frau Riesbeck.“


    „Herr Tippel“, die Kapitänin packte den Ermittler mit erstaunlicher Kraft am Arm, „bitte führen Sie Ihre Untersuchungen so diskret wie möglich durch. Unsere Reederei hat einen exzellenten Ruf zu verlieren. Der darf keinesfalls in Mitleidenschaft gezogen werden.“ Ein rauchgrauer Blick bohrte sich in Achims Augen.


    Der Kommissar schob die Hand der Schiffsführerin zur Seite. „Wir werden uns bemühen. Sie und das Schiff dürfen Koblenz vorerst nicht verlassen. Für Ihre Gäste gilt das Gleiche. Halten Sie sich daran.“


    „Sie können auf mich zählen“, versprach die Kapitänin mit plötzlich sanfter Stimme. Ein weiteres Mal legte sie ihre Finger auf Achims Arm. Diesmal leicht und zart. Diese vertrauliche, in seinen Augen wenig professionelle Berührung irritierte den Ermittler. Weil es keinerlei Grund für sie gab. Zumindest erkannte er im Moment keinen. Dafür stellte sich ein anderes Gefühl ein, ein Kribbeln in der Bauchgegend. Eine Empfindung, die normalerweise viel später im Verlauf einer Untersuchung auftauchte. Nämlich dann, wenn Achim spürte, dass sein Team und er auf dem richtigen Weg waren. Wenn sie die eine entscheidende Spur aufgetan hatten und er wusste, dass sie einmal mehr die Jagd nach einem Mörder erfolgreich abschließen würden. Ein Prickeln um den Bauchnabel, das die Ermittler im Endspurt zu Höchstleistungen motivierte.


    Das momentane Kribbeln löste eine andere Gefühlsregung aus. Der Kommissar suchte im Geiste nach Worten, bis er auf den Begriff bedrohlich stieß. Genau so fühlte es sich an, als ob es ihn vor kommendem Unheil warnen wollte. Er schob das Gefühl und die Finger beiseite, so weit wie es ihm möglich war. Gänzlich vertreiben ließ seine Empfindung sich damit aber nicht. Achim drehte sich um. Er bemühte sich um einen gemessenen Schritt, während er hinaus auf die Gangway flüchtete, auf der der Rechtsmediziner in Begleitung des Spurensicherungsteams nach unten schlenderte. Alle trugen zivile Kleidung und unauffällige Lederkoffer in der Hand, die sie statt für eine polizeiliche Untersuchung ebenso gut für einen Urlaub gepackt haben könnten. Super, der Hauptkommissar liebte Kollegen, die mitdachten.


    Dieser Voraussicht war es zu verdanken, dass die Spaziergänger in den Rheinanlagen entspannt weiterpromenierten. Niemand sah sich genötigt, vor Neugier seine Nase am Zaun platt zu drücken. Stattdessen betrachteten sie interessiert die Kabinen der Seilbahn, die in langsamer Fahrt die Besucher der Stadt auf die Festung Ehrenbreitstein und wieder zurück transportierten. Die Anlage, die zur Bundesgartenschau im Jahr 2011 errichtet worden war, hatte sich mittlerweile zu einem Wahrzeichen von Koblenz entwickelt. Bequem gondelte man über den Rhein und genoss dabei die Aussicht flussauf- und flussabwärts. Auf die Silhouette der Altstadt mit den Türmen etlicher Kirchen und Kaiser Wilhelm I. auf seinem Pferd am Zusammenfluss von Rhein und Mosel. Tolle Eindrücke, besonders wenn die Sonne schien oder wenn es völlig dunkel war und man von oben auf die glitzernde Stadt schauen konnte.


    Kapitel 3


    „Hi, Achim.“


    „Hi, Jungs. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ungemein ich mich freue, euch zu sehen.“


    „Alles in Ordnung mit dir, mein Freund? Du siehst ein wenig mitgenommen aus. Fühlst du dich krank? Darf ich mal?“ Die kühlen Finger des Rechtsmediziners legten sich auf die Stirn des Hauptkommissars. „Etwas warm, aber auf keinen Fall fiebrig. Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht. Plötzlich war da ein ziemlich komisches Gefühl. Eine Art Bedrohung. Die hat Anneke Riesbeck, die Kapitänin dieses Kahns, ausgelöst. Ich traue ihr nicht über den Weg, allerdings bereits zu diesem frühen Zeitpunkt der Ermittlungen einiges zu. Das gefällt mir nicht.“


    „Wow.“ Der Doc pfiff leise durch die Zähne. „Ein weiblicher Skipper. Verstehe. Da ist es für einen Mann, der die Ermittlungen führt, doppelt wichtig, Neutralität zu bewahren. Was hält denn Jana von dieser Riesbeck?“


    „Sie unterhält sich im Beisein der Bordärztin mit der Zeugin, die mit der Frau Doktor die Tote gefunden hat, und Philipp befragt den Zeugen. Von daher glaube ich nicht, dass sie sich bereits eine Meinung über die Kapitänin gebildet hat. Auf diesem Schiff gibt es übrigens Eintänzer, die alleinreisenden Damen den Aufenthalt an Bord so angenehm wie möglich machen sollen.“


    „Quatsch, du veräppelst mich.“ Dem Doc stand der Mund vor Staunen offen, während Georg, der Chef der Spurensicherung, leise in sich hineinkicherte.


    „Nichts würde mir ferner liegen“, beteuerte Achim. Das Kichern neben ihm verstärkte sich, was den Hauptkommissar zu einem missbilligenden Blick in Richtung seines Kollegen Georg veranlasste. „Kommt, wir gehen rein.“ Er ging vor und führte die Mannschaft zu der Kabine.


    Der Doc pfiff erneut durch die Zähne. „Schicker Pott“, stellte er fest. „Von wo nach wo geht die Fahrt?“


    „Von Basel nach Amsterdam. Die nächste Station ist Köln.“


    „Wenn es denn eine nächste Station gibt“, bemerkte der Spusi-Chef. „Ich habe noch nie eine Spurensicherung auf einem Objekt durchgeführt, das dazu in der Lage wäre, ohne viel Aufwand davonzuschwimmen. Und das man nicht in eine unserer Werkstätten abschleppen und dort untersuchen kann. Dieser grandios mobile Tatort ist eine echte Premiere.“


    „Zur Not binden wir es mit Stahlseilen fest.“ Achim grinste. In Gegenwart seiner Kollegen fühlte er sich sofort besser. Trotzdem beschloss er auf der Hut zu sein, was diese Riesbeck anging. Irgendetwas stimmte mit der nicht.


    „Mein Gott, ist das eng hier drin.“ Georg stöhnte. Seine Mitarbeiter, der Doc und er selbst hatten sich in der schmalen Kabine in ihre weißen Anzüge gezwängt. Nun standen sie sich zu viert gegenseitig auf den Füßen. Achim lehnte am Türrahmen.


    „Ich sammle mal die vermeintliche Mordwaffe ein“, verkündete der Spusi-Chef. Er wartete, bis einige Fotos geschossen worden waren und tütete sorgfältig den mit Blut befleckten Sektkübel ein. „Möchtest du erst die Leiche untersuchen, Doc, oder sollen wir weiter fotografieren, bevor du tätig wirst?“


    Der Rechtsmediziner kratzte sich am Kinn. „Von wem wissen wir, dass er sich in dieser Kajüte aufgehalten hat? Im Zuge der Entdeckung der Toten und danach?“


    „Herr Schneider, der Eintänzer, Frau Conrad, die Reiseleiterin und Frau Doktor Struth, die Bordärztin, haben die Verstorbene gefunden. Die drei waren demnach auf alle Fälle in der Kabine. Riesbeck hat Jana, Philipp und mich hierher begleitet.“


    „Okay. Georg, behandle diese Personen mit deinen Leuten erkennungsdienstlich, damit wir etwaige Spuren zuordnen können. Achim, es wäre sinnvoll, du bist dabei und fragst nach, ob die Herrschaften etwas angefasst haben. Vor oder nach der Entdeckung. Egal. Sie können sich ja im Vorfeld hier aufgehalten haben. Während ihr das macht, beschäftige ich mich in aller Ruhe mit Frau ...?“


    „Barthel“, klärte der Hauptkommissar den Rechtsmediziner auf. „Hannelore Barthel. Viel mehr als ihren Namen kenne ich noch nicht von ihr.“


    „Danke. Sobald ich fertig bin, überlasse ich euch das Feld.“ Der Doc nickte in Richtung Spurensicherungskollegen. „Wir sehen und sprechen uns später.“


    „In Ordnung.“ Achim betrachtete Georg und seine Leute. „Zieht die Anzüge aus. Nicht dass ihr uns die Passagiere verschreckt.“


    Die Spurensicherer murrten, als sie in dem engen Raum beim Abstreifen der Schutzanzüge ständig mit Ellenbogen, Füßen oder Hinterteil irgendwo anstießen. Dennoch kamen sie der Bitte des Hauptkommissars nach. Die Tat musste so lange wie möglich geheim gehalten werden. Wenn herauskam, was passiert war, wäre auf diesem Schiff der Teufel los. Ein Mord löste unter den Überlebenden naturgemäß eine gewisse Panik aus. Zumal, wenn man feststellen musste, dass man am Ort des Geschehens festsaß. Deshalb wäre es im Moment wenig hilfreich, wenn die Polizei in weißen Anzügen durch die Gegend laufen würde.


    „Was möchten Sie noch wissen ...“ Karl Schneider legte eine Pause ein, bevor er ein verächtliches „Herr Kommissar?“ folgen ließ.


    Philipp ballte seine Finger in den Taschen seiner Windjacke zu Fäusten. Was bildete sich dieser arrogante Pauker eigentlich ein? Der selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht machte den jungen Ermittler rasend. Der Habitus des älteren Mannes zeigte vor allen Dingen, dass er Philipp für einen Rotzjungen hielt, der vom Leben keine Ahnung hatte. Im Gegensatz zu Karl Schneider, dem weitgereisten, dem Kripobeamten haushoch überlegenen Bildungsbürger.


    „Ich hatte Sie gefragt, was passiert ist, nachdem der Ausflug vorbei war. Statt mir zu antworten, haben Sie eine Lobeshymne auf vornehme Personen angestimmt. Fast könnte man meinen, Sie würden von etwas ablenken wollen.“


    „Das ist ja eine Unverschämtheit. Ich werde mich ...“


    „... über Sie beschweren“, vollendete Philipp den Satz. „Geschenkt. Hören Sie auf mich zu langweilen. Also, was geschah, nachdem Frau Barthel nicht am Kaffeetisch erschienen ist?“


    „Mit Ihnen rede ich nicht mehr. Schicken Sie mir gefälligst Ihren Vorgesetzten.“


    „Kein Problem, dann erlaube ich mir, Sie zu ersuchen, morgen früh um neun zwecks Fortführung dieser Unterhaltung das Präsidium aufzusuchen.“ Philipp wählte seine Worte sorgfältig und sie flossen ihm aufgesetzt freundlich aus dem Mund.


    „Das dürfen Sie überhaupt nicht.“


    „Was glauben Sie, was ich alles darf. Ich darf Sie sogar sofort mitnehmen und in unseren Diensträumen weiter befragen.“


    „Das stimmt nicht. Ich kenne meine Rechte. Sie dürfen mich nicht einfach so vernehmen.“


    „Das möchte ich auch gar nicht. Hätten Sie zugehört, hätten Sie gemerkt, dass ich mich mit Ihnen unterhalten möchte. Das ist rechtlich gesehen etwas völlig anderes. Aber eine offizielle Vernehmung wäre mir selbstverständlich bei einem solch widerspenstigen Zeugen wie Ihnen ebenfalls erlaubt.“ Philipp beobachtete mit Freude, wie Schneider sich auf seinem Stuhl hin und her wand. Wie ein Regenwurm, den ein Gärtner beim Umgraben ausgebuddelt hatte und der schleunigst wieder ins Dunkle flüchten wollte. Er genoss seinen kleinen Triumph.


    „Für dieses eine Mal haben Sie gewonnen“, knirschte der Gentleman. „Ich werde Ihnen weiter Auskunft geben. Als ich begann, Frau Barthel zu vermissen, habe ich Frau Conrad Bescheid gegeben. Zusammen mit unserer Bordärztin Doktor Struth sind wir dann zur Kabine gegangen. Frau Conrad hat sie geöffnet und wir haben Frau Barthel leblos vorgefunden. Die Ärztin hat sie sofort untersucht, aber jede Hilfe kam zu spät. Wir haben die Kajüte wieder verlassen, sie sorgfältig verschlossen und wollten die Kapitänin informieren. Aber Frau Riesbeck war spurlos verschwunden.“


    „Wo haben Sie die Kapitänin gesucht?“


    „Auf dem ganzen Schiff. Als wir sie nirgendwo finden konnten, haben wir sie über das Bordradio ausrufen lassen. Ohne Erfolg.“


    „Hat es Sie stutzig gemacht, dass Ihre verantwortliche Offizierin nicht aufzufinden war?“


    „Wir waren mit der Situation überfordert, deshalb waren wir etwas nervös. Aber dann haben wir uns gedacht, dass sie das Schiff verlassen hat. Und kurz danach ist sie dann ja auch aufgetaucht.“


    „Als Sie zusammen mit Frau Conrad und Frau Struth die Entdeckung gemacht haben, hat da jemand von Ihnen etwas ...“


    Weiter kam Philipp nicht, denn in dem Moment, in dem es an Schneiders Kajütentür klopfte, wurde sie bereits geöffnet. Spusi-Chef Georg stürmte mit gezücktem Ausweis herein und stellte sich gleichzeitig vor. „Herr Schneider, wenn Sie uns begleiten würden, wir müssen Sie erkennungsdienstlich behandeln“, teilte er anschließend mit. Mit einer Stimme, der deutlich anzuhören war, dass er keinerlei Widerspruch dulden würde.


    Schneider versuchte es trotzdem. „Wie bitte? Sind denn hier alle völlig übergeschnappt?“ Der Gentleman hob erst die Arme und dann ein Bein und erweckte damit den Eindruck, als wollte er Georg treten. Dienen sollte diese Turnübung aber wohl eher dem Eigenschutz, falls ein durchgedrehter Mitarbeiter der Koblenzer Kriminalpolizei drohte, sich auf ihn zu stürzen.


    „Nein“, dröhnte der Spusi-Chef, „das meine ich nicht. Wir erledigen lediglich unsere Arbeit. Wenn Sie so nett wären.“ Der ausgestreckte Arm deutete fordernd auf die offene Tür.


    Schneider verlor unter seiner Sonnenbräune jegliche Farbe, senkte Arme und Bein und stand auf. Philipp empfand keinerlei Mitleid mit ihm. Im Gegenteil, er fand, dass es dem merkwürdigen Pädagogen-Kauz recht geschah. Hoffentlich würden seine, mit Sabine noch zu zeugenden und auf die Welt zu bringenden, Sprösslinge nicht einmal einem solchen Lehrkörper in die Hände fallen.


    Anneke Riesbeck stand auf der Brücke und starrte auf die Wellen des Rheins, die sanft gegen die Schiffswand plätscherten. Sie liebte das Rauschen und das Plätschern des Wassers bereits seit ihrer Kindheit. Mehr noch, sie war geradezu süchtig danach. Sie war ein Kind der Waterkant, eine Kieler Sprotte. Geboren und aufgewachsen mit einem großartigen unverbaubaren Blick auf die Ostsee. Als Tochter eines Kapitäns zur See und einer Schiffskartenverkäuferin. Ihre Familie lebte vom Meer und für das Meer. Die Faszination für Wogen und Wasser wurde Anneke von ihren Eltern in die Wiege gelegt. Angst vor dem nassen Element war ihr fremd. Sie schwamm und tauchte schon wie ein Delfin, da lief sie auf ihren zwar stämmigen, aber dennoch kurzen Beinchen auf stabilem Boden so wackelig und schwankend wie ein Matrose nach einem ausgedehnten Landgang, den er überwiegend in dunklen Pinten mit ebensolchen Gestalten verbracht hatte.


    Ihr Berufswunsch stand bereits im Kindergarten fest. Sie wollte ein Schiff durch schweres und leichtes Wasser lenken. Was sonst? Ihre schönsten Ferien waren die, die sie auf dem Dampfer ihres Vaters verbringen durfte. Stundenlang leistete sie ihm auf der Brücke Gesellschaft. Und fragte ihn Hunderte von Löchern in den Bauch. Für was ist dieser Hebel, Papa? Warum leuchtet dieses Lämpchen, Papa? Wie funktioniert das mit dem Funk, Papa? Wie tief ist das Meer unter uns, Papa? Gibt es hier Wale, Papa? Und so weiter und so fort. Annekes Vater beantwortete geduldig jede Frage seiner wissbegierigen Tochter. Aber wenn aus irgendeinem Grund Hektik ausbrach im Kommandostand, dann bemerkte man die Kleine nicht mehr. Dann war die Tochter des Kapitäns still wie ein Mäuschen und beobachtete mit großen Augen, wie ihr Vater die Situation meisterte. Sicher und souverän. Genau so und nicht anders wollte sie auch werden.


    Doch bevor dieser Wunsch in Erfüllung gehen konnte, verlangten die Götter den Erwerb des Kapitänspatents. Wie es im Volksmund hieß. Dahinter steckte in Annekes Fall ein achtsemestriges Studium der Fachrichtung Nautik an der Hochschule Emden-Leer. Sie büffelte Schiffstechnik, Systemüberwachung, Personalführung, maritimes Englisch, Meteorologie und Seehandelsrecht. Mit sehr gutem Erfolg. Das Lernen fiel ihr leicht, weil es ihr den Weg zu ihrem Lebenstraum ebnete. Sie bestand die Prüfung als Zweitbeste des Jahrgangs. In einem Metier, in dem Frauen die absolute Ausnahme darstellten. Außer ihr gab es lediglich noch eine Studentin. Anneke ergriff einen Beruf mit Zukunft, denn von den rund viertausendvierhundert deutschen Schiffsoffizieren zählte die Hälfte über fünfzig Jahre, Nachwuchs war demnach herzlich willkommen. Schätzungen zufolge würden in der EU in den nächsten zehn Jahren dreißigtausend Schiffsoffiziere fehlen.


    Riesengroße Chancen hatten sich aufgetan. Und wie überall sonst freute man sich über talentierte Damen ganz besonders. Tatsächlich gab es während des Studiums keinerlei Probleme. Im Gegenteil. Anneke und ihre Kommilitonin Gesche wurden hofiert wie Prinzessinnen. Bald nach Studienbeginn teilten sie sich eine gemütliche Dachgeschosswohnung in der Leerter Altstadt, Prinzessinnen-Suite genannt. Die beiden Studentinnen wurden die besten Freundinnen und genossen die Vorteile, die zwei weiblichen Wesen in einer ansonsten männlichen Truppe geschenkt wurden.


    Die jungen Frauen träumten davon, einmal gemeinsam zur See zu fahren. Als verantwortliche Offizierinnen auf einem Kreuzfahrtschiff. Einem luxuriösen schwimmenden Hotel, auf dem keine Wünsche offen blieben. Sie würden zusammen zu den spektakulärsten Orten der Welt reisen. So weit der Plan. Die Wirklichkeit sah etwas anders aus. Gesche führte in der Tat das Kommando über die Wachmannschaft auf einem Kreuzfahrtschiff, das dreitausend Menschen Platz, Unterhaltung und wunderbarste Urlaubsfreuden bot. Es lief Ziele in der ganzen Welt an. Dubai, Oman, Australien, Chile, Amerika.


    Aber für Anneke kam es anders. Anneke hatte es niemals in Erwägung gezogen, dass ihr ehrgeiziger Plan schiefgehen könnte. Tatsache war, dass sie auf einem Flusskreuzfahrtschiff herumtuckerte, auf dem gerade einmal zweihundert Passagiere Platz fanden. Plus fünfzig Crewmitglieder. Allerdings musste sie zugeben, dass es für sie noch viel schlimmer hätte kommen können, denn einiges war bei ihr schrecklich danebengegangen. Ihr Ruf hatte gelitten und sie musste dankbar sein für die zweite Chance, die ihr geboten wurde. Alles nur wegen der saublöden Sache, die damals passiert war. Damals, im Hafen von Funchal, dem Hauptort von Madeira.


    „Nicht so stürmisch, meine Herrschaften. Bitte nacheinander eintreten“, forderte Achim Frau Conrad, Frau Doktor Struth und Herrn Gentleman Schneider auf. Die drei unternahmen gerade den Versuch, sich gleichzeitig durch die Tür zum Mannschaftsraum zu drängeln, den die Spurensicherer kurzerhand zum Untersuchungszimmer erklärt hatten.


    „Ladies first, würde ich meinen“, erklang Philipps Stimme aus dem Hintergrund, woraufhin der Eintänzer sofort einen Schritt nach hinten trat und ein „Selbstverständlich“ murmelte.


    Rebecca Conrad verzichtete ebenfalls darauf, die Erste zu sein und ließ der Bordärztin den Vortritt.


    Achim schloss hinter Linda Struth die Tür. „Zuerst zu diesem Kollegen.“


    „Ich hoffe ich bekomme keine schmutzigen Finger. Ich hasse schmutzige Finger.“


    „Keine Sorge, das geht heutzutage alles digital. Wenn Sie mir bitte Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum und Ihren Wohnort, also Ihre Meldeadresse, nennen würden.“


    „Linda Struth, Struth mit th, geboren am 19. September 1979 in Aachen. Ich wohne in Freiburg, in der Glockengasse 11. Das ist praktisch für mich, weil ich oft diese Tour begleite. Von Freiburg zu unserem Startpunkt Basel ist es nur ein Katzensprung. Außerdem liebe ich das milde Klima im Breisgau. Nicht zu vergleichen mit dem Wetter in meiner Geburtsstadt. Oh …“, die Ärztin stoppte abrupt. „Das wollen Sie bestimmt überhaupt nicht wissen.“


    Achim lachte. „Erzählen Sie ruhig, wenn Ihnen danach ist, Frau Doktor. Wir verstehen das. Ein solches Erlebnis, wie Sie es hatten, muss in irgendeiner Weise verarbeitet werden. Einige versuchen es, indem sie mehr reden als sonst. Den meisten Menschen fällt es in solchen Situationen schwer, Stille zu ertragen. Es gibt allerdings auch die, die vor sich hin schweigen. Die Reaktionen sind so unterschiedlich, wie es diejenigen sind, die Zeugen eines Verbrechens geworden sind.“


    „Danke für Ihr Verständnis. Ich hatte befürchtet, Sie würden sich wundern, wie geschockt eine Ärztin sein kann, wenn sie eine Leiche sieht.“ Linda Struth atmete mehrmals tief durch, während ihre Finger einer nach dem anderen von dem Kriminaltechniker gescannt wurden.


    „Immerhin eine Leiche, die auf unnatürliche Art und Weise zu Tode gekommen ist. Sie haben zu denen gehört, die die Tote gefunden haben?“


    Die Bordärztin nickte. „Ich habe sofort nachgeschaut, ob es bei Frau Barthel noch Lebenszeichen gibt, aber es waren keine mehr feststellbar. Als ich die Kopfverletzung und den blutverschmierten Sektkübel entdeckt habe, hatte ich natürlich direkt den Verdacht, dass ein Verbrechen vorliegen könnte. Ich habe sofort gemeinsam mit Frau Conrad und Herrn Schneider die Kabine verlassen und dann hat Rebecca Sie angerufen.“


    „Diese schwierige Situation haben Sie sehr gut und überlegt gemeistert“, lobte der Hauptkommissar die Ärztin. „Wie spät war es, als Sie die Tat entdeckt haben?“


    „Es muss ungefähr Viertel nach vier gewesen sein. Ab halb vier stehen an Bord der Rhein-Diamant der Nachmittagskaffee und Kuchen bereit. Gegen vier wurde Herr Schneider unruhig, weil Frau Barthel noch nicht aufgetaucht war.“


    „Es hätte nicht sein können, dass sie sich ein paar Minuten hingelegt hat, um sich nach dem Ausflug auszuruhen?“


    „Theoretisch schon. Aber die Tage zuvor hat sie das auch nicht getan. Und sie hatte sich ausdrücklich mit den Worten, dass sie sich in einer halben Stunde wiedersehen, von Herrn Schneider verabschiedet. Da war es kurz nach drei.“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Von ihm selbst, er hat es erzählt, als Frau Conrad und er mich gebeten haben, mit zur Kabine von Hannelore Barthel zu kommen. Er hat noch erwähnt, dass er extra bis nach vier gewartet hat, bevor er etwas unternommen hat. Er wollte der Dame schließlich nicht auf die Nerven gehen oder sie gar hetzen. Unsere Passagiere buchen bei uns, damit sie sich erholen können. Etwas, worauf wir allergrößten Wert legen. Für Bewegungswütige halten wir einen ultramodernen Fitnessraum vor und für Couchkartoffeln superbequeme Liegemöbel. Wir bedienen jeden Geschmack. Leider genießen diese Art des Reisens momentan noch hauptsächlich Gäste jenseits der sechzig. Um die jüngeren Passagiere kämpfen wir zurzeit noch. Die zieht es eher in die Karibik auf die richtig großen Schiffe. Mit fünfzehn Restaurants, fünf Diskotheken, zwei Kinos, Fußballfeld, Schwimmbad und Saunalandschaft.“ Linda Struth seufzte. „Dagegen können wir natürlich nicht anstinken. Zu spießig, zu wenig Action.“


    Achim hatte den Eindruck, dass die Ärztin gerne auf einem der sogenannten richtig großen Schiffe an Bord gegangen wäre.


    „Was? Eine Speichelprobe auch noch?“ Doktor Struth zuckte vor dem Stäbchen zurück, das ihr der Kriminaltechniker vor die Lippen hielt.


    „Ja“, bestätigte der Hauptkommissar. „Die Speichelprobe benötigen wir, um andere Spuren als Fingerabdrücke abgleichen zu können.“


    „Wenn das so ist.“ Linda Struth sperrte folgsam den Mund auf, während das Wattestäbchen an ihrer Schleimhaut einen winzigen Teil ihrer DNA abschabte.


    „Danke.“ Der Kriminaltechniker steckte das Stäbchen in das dazugehörige Glasbehältnis. „Das war`s.“


    Die Bordärztin sprang sofort von ihrem Stuhl auf. In einem Tempo, als würde das Möbel in Flammen stehen.


    „Kleinen Augenblick noch, Frau Doktor Struth. Haben Sie in der Kabine von Hannelore Barthel irgendetwas angefasst, nachdem Sie die Tat entdeckt haben?“


    Die Ärztin überlegte. „Es tut mir leid, an die Augenblicke nach dem Auffinden unserer toten Passagierin kann ich mich kaum erinnern. Ich weiß, dass ich mich neben sie gekniet habe, ihren Puls gefühlt und mein Ohr an ihren Oberkörper gehalten habe.“


    „Haben Sie die Leiche bewegt?“


    „Nein.“


    „Haben Sie den Sektkübel angefasst oder bewegt?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Haben Sie beobachtet, dass Frau Conrad oder Herr Schneider Gegenstände berührt oder sie an einen anderen Ort gestellt haben?“


    „Herr Tippel, ich glaube es nicht, aber ich würde es nicht beschwören, wenn ich müsste.“


    „Die beiden anderen Zeugen haben hinter Ihnen gestanden, als Sie nach Frau Barthel geschaut haben?“


    „So ist es.“


    „Demnach hatten Sie weder Frau Conrad noch Herrn Schneider im Blick?“


    „Richtig.“


    „Kamen Ihnen Ihre Begleiter nervös vor?“


    „Natürlich kamen sie mir nervös vor.“ Die Bordärztin schüttelte den Kopf. „Was denken Sie denn? Wir waren alle drei total durch den Wind. Was heißt waren? Wir sind es wahrscheinlich immer noch.“ Linda Struths Augen zuckten.


    „Danke, Frau Doktor, Sie können gehen. Mir scheint Sie haben ein wenig Ruhe nötig.“


    „Oh ja. Wann dürfen wir weiterfahren?“


    „Diese Frage kann ich Ihnen beim besten Willen nicht beantworten. Es kommt darauf an, wie schnell wir mit unseren Ermittlungen vorankommen, Frau Doktor.“


    Kapitel 4


    „Meine Güte, was für eine seltsame Gesellschaft.“ Philipp trank sein Radler in einem Zug aus. „Dieser Lehrer, ich sage euch, dieser Lehrer, mit dem stimmt was nicht.“


    „Du sprichst mir aus der Seele.“ Achim setzte sein Weizenbierglas ab. „Mit der merkwürdigen Kapitänin ist auch irgendwas nicht in Ordnung. Komische Mischpoke auf diesem Äppelkahn.“


    „Na, na.“ Jana schnalzte missbilligend mit der Zunge, bevor sie an ihrem halbtrockenen Rotwein nippte. „Lecker, der Wein. Wer wird denn derart abschätzig über ehrbare Kreuzfahrer sprechen?“


    „Also, der Lehrer, dieser Tanzbär, der glaubt, heute müsste noch jeder vor ihm strammstehen, bloß, weil er sein Berufsleben an und vor der Tafel verbracht hat. Lange ist mir niemand mehr begegnet, der es auf den ersten Blick geschafft hat, in einem Rutsch bis an das Ende meiner Sympathieliste zu schlittern.“


    „Geht mir mit der Kapitänin haargenauso, Philipp. Die wollte sich mein Vertrauen erschleichen. Wollte mich einlullen. Sich aus dem Kreis der Verdächtigen schleichen. Das Einzige, was sie damit erreicht hat, ist, dass sie nun mittendrin steht im Kreis. Ohne dass ich im Grunde das Geringste über sie weiß.“


    „Hat sie dich angeflirtet, Boss?“


    „Was? Du meinst, sie wollte die Herzdame-Karte spielen? Mmh, bedenkenswerter Ansatz, Philipp. Ich werde mir Gedanken darüber machen, aber heute nicht mehr. Wie haben die Kinder die Nachricht vom Tod ihrer Mutter verkraftet, Jana?“


    „Die Tochter hat anfangs an einen schlechten Scherz geglaubt und sich die Nummer von unserer Zentrale geben lassen, damit sie dort anrufen kann. Die haben dann sowohl bestätigt, dass es mich gibt, als auch, dass es meine Handy-Nummer war, die in ihrem Display aufgetaucht ist. Als sie das, was ich ihr mitgeteilt habe, einigermaßen verstanden hat, ist sie in Tränen ausgebrochen. Sie will ihre Kinder zu den Schwiegereltern bringen und sich noch heute Abend mit ihrem Mann auf den Weg nach Koblenz machen. Sie wohnt in Saarbrücken.“


    Jana trank einen weiteren Schluck, pikste einen Käsewürfel mit einem Zahnstocher auf und schob sich das Gouda-Stück in den Mund. Sie saß zusammen mit Philipp und Achim vor den Winninger Weinstuben. Das Lokal lag direkt an der Rheinfront und in unmittelbarer Nachbarschaft der Talstation der Seilbahn. Nach wie vor surrten die Kabinen über den Rhein und transportierten Menschen hoch zur Festung Ehrenbreitstein und wieder zurück. Vom Frühjahr bis zum Herbst fuhr die Bahn von morgens bis abends bis zum Einbruch der Dunkelheit, bei besonderen Gelegenheiten bis tief in die Nacht hinein. Die Sonne, die immer weiter Richtung Westen wanderte, spiegelte sich in den Scheiben der Seilbahnkabinen.


    „Den Sohn habe ich nicht erreicht, nur die Schwiegertochter“, berichtete Jana weiter. „Ich habe ihr meine Nummer gegeben und sie gebeten, sie möge ihrem Mann sagen, er soll uns zurückrufen. Sie hat versprochen, ihm Bescheid zu geben. Sie möchte ihm selber mitteilen, was mit seiner Mutter geschehen ist.“


    „Okay.“ Achim schaute die Promenade hinauf und hinunter. „Jede Menge los hier.“


    Die Ermittler hatten sich darauf geeinigt, die Tote im Schutz der Nacht abtransportieren zu lassen. Erstens wollten sie vermeiden, dass die Bestatter den Sarg durch ein Spalier neugieriger Touristen und Einheimischer schleppen mussten. Je mehr Menschen zusahen, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass unnötige Gerüchte entstanden.


    Zweitens konnten sie gut darauf verzichten, dass spätestens morgen früh die Fernsehsender, die es auf mörderische Sensationen abgesehen hatten, mit ihren Kameras anrückten. Schlimmstenfalls würden sie Passagiere und Besatzung verrückt machen. Achim war gespannt, wie lange es dauern würde, bis jeder an Bord über den unnatürlichen Todesfall Bescheid wissen würde. Ein derartiger Vorfall würde nicht tagelang geheim bleiben. Aber wenn man das Ausbrechen von Hysterie verhindern konnte, musste man das tun. Den einen oder den anderen nächtlichen Zuschauer würden sie beim Abtransport verkraften. Ab und zu starben eben auch einmal Menschen, die mit einem Schiff auf dem Rhein unterwegs waren.


    Die Bedienung servierte gerade die zweite Runde Getränke, als Spusi-Chef Georg auf die Dreier-Gruppe zustürmte. „Wir haben was gefunden, das glaubt ihr nicht“, rief er aufgeregt.


    Achim runzelte die Stirn. „Lauter, Georg, die Leute, die im Moment am Deutschen Eck stehen, können dich nur ganz schlecht verstehen.“


    Der Spusi-Chef stöhnte. „Herrgott-Sakra. Jede kleine Freude musst du einem ruinieren.“


    „Sei nicht beleidigt, du kennst ihn doch. Was habt ihr denn entdeckt?“, erkundigte sich Jana.


    „Zum Glück sitzt ihr schon“, Georg senkte hörbar die Stimme. „Ich sage euch, ihr werdet staunen.“


    Karl Schneider hatte sich zunächst in seinen dunkelblauen Abendanzug gezwängt und war nun dabei, das Kalbsschnitzel mit Gemüse in sich hineinzuzwingen. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Ständig kam irgendjemand zu ihm, obwohl er sich absichtlich in die hinterste Ecke an einen winzigen Zweiertisch verzogen hatte, und erkundigte sich nach Frau Barthel. Ob es ihr gut ginge, ob sie keinen Hunger habe und dergleichen mehr. Ja, ja, nickte er dann, es gehe ihr gut, sie sei lediglich etwas erschöpft von dem Ausflug. Deshalb habe sie auf Kaffee und Kuchen verzichtet, um sich in ihrer Kabine auszuruhen. Wahrscheinlich schlafe sie. Bei Licht betrachtet, handelte es sich bei dieser Mitteilung nicht einmal um eine Lüge. Sicher werde sie gleich erscheinen. Das war dummes Geschwätz und natürlich gelogen. Karl hätte schwören können, dass seiner Stimme die Schwindelei anzuhören war, aber bisher hatte niemand Verdacht geschöpft.


    Er fragte sich, was das nutzen sollte, aber was sollte er machen? Die Polizei hatte darum gebeten, das Verbrechen zunächst zu verschweigen. Im Augenblick wusste von dem Tod der älteren Dame allerdings schon die komplette Schiffsbesatzung. Der Hauptkommissar hatte die Mitarbeiter eingeweiht. Die Betroffenheit war mit den Händen zu greifen gewesen. Danach waren alle zum Schweigen verdonnert worden. Irgendwann würde man die Lage natürlich erklären müssen. Bis jetzt hatte die Geheimhaltung ohne Probleme funktioniert. Aber er, Karl Schneider, hätte es ihnen verderben können.


    Er hatte es sich ernsthaft durch den Kopf gehen lassen, ob er der Polizei einen Strich durch die Rechnung machen sollte. Besonders diesem jungen Kommissar, diesem Schnösel. Der hätte es verdient gehabt. Kein Respekt, wahrscheinlich vor nichts und niemandem, aber vor allen Dingen nicht vor ihm, dem Lehrer. Eine Frechheit, wie er von diesem Kirchner behandelt worden war. Und nicht nur von dem. Als er sich beim Abnehmen seiner Fingerabdrücke bei seinem Vorgesetzten Tippel über die Methoden seines Mitarbeiters beschweren wollte, hatte der ihn ebenfalls angepflaumt. Sie würden eine Mordermittlung durchführen, hatte der Hauptkommissar ihn angegrantelt. Da seien Samthandschuhe nicht angebracht, die wären nämlich nicht förderlich für das Fingerspitzengefühl. Dann hatte der Kommissar ihn angeschaut und ihn gefragt, ob er im Rahmen der Auffindesituation in Frau Barthels Kabine etwas angefasst oder verändert hätte.


    Auffindesituation. Da musste jemand unbedingt mit seinen beruflichen Fachausdrücken angeben. Aber von solchen Wichtigtuern ließ sich ein Karl Schneider nicht aufs Glatteis führen. Natürlich habe ich nichts angefasst, hatte er geantwortet.


    Daraufhin hatte Tippel ihn ins Visier genommen und ihn von oben bis unten gemustert. „Ganz sicher nicht?“, hatte der Kommissar fragend und irgendwie bedrohlich hinterhergeschoben.


    „Ganz sicher nicht“, hatte Karl geknirscht.


    „Vielleicht Frau Conrad oder Frau Doktor Struth?“


    „Nein, genauso wenig. Die Frau Doktor nur, als sie sich um Hannelore Barthel gekümmert hat.“


    „Danke, Herr Schneider, halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung. Ach nein, eins noch. Haben Sie eventuell bei einem früheren Besuch in der Kajüte der Toten etwas angefasst?“


    „Es gab keine früheren Besuche, ich dachte, das hätte ich bereits mit Ihrem jungen Mitarbeiter geklärt.“


    „Auf Wiedersehen.“


    Auf Wiedersehen! Damit war er vom Hauptkommissar entlassen worden. Kein weiteres Wort. Dieser eingebildete Mensch hätte wenigstens anerkennend erwähnen können, wie überaus wichtig Zeugen wie Karl Schneider für die Arbeit der Polizei waren. Aber nein, nichts.


    „Darf ich Ihnen einen Nachtisch bringen?“ Die Stimme der Kellnerin riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute auf seinen Teller. Er war blank, Schnitzel und Gemüse zu seinem großen Erstaunen bis auf die letzte Erbse aufgegessen. Er war so damit beschäftigt gewesen, die ermittelnden Beamten zu verwünschen, dass seine Hände und sein Mund die Mahlzeit selbständig erledigt hatten.


    „Nein, danke, ich gehe selber zum Buffet.“


    „Das erledige ich wirklich gerne für Sie, Herr Schneider. Sie haben heute genug mitgemacht.“


    Der Gentleman sonnte sich in der Fürsorglichkeit der Bedienung. Endlich jemand, der ihm die gebührende Achtung entgegenbrachte. Gerade deshalb wollte er vor der reizenden jungen Frau nicht als Tattergreis dastehen.


    „Das ist ausgesprochen freundlich von Ihnen, aber ich hole mir den Nachtisch selbst. Im Moment weiß ich gar nicht, ob ich einen möchte.“


    „Das Geschirr darf ich abräumen?“


    „Ja, danke sehr.“


    Karl Schneider hätte einiges dafür gegeben, sich in seine karge Kajüte zurückziehen zu können. Aufgrund der Geheimhaltungsstrategie der Polizei sollte der Tanzabend allerdings unbedingt stattfinden. The show must go on. Der Gentleman faltete die Serviette zusammen. Bevor es mit dem Tanzen losging, wollte er sich wenigstens noch eine halbe Stunde in seiner Schlafkoje ausruhen.


    Er beschloss deshalb, auf das Dessert zu verzichten. Der Gentleman hob die Hand, um sich von der freundlichen Kellnerin zu verabschieden, schloss die Knöpfe an seinem Jackett und machte sich auf den Weg in seine Kabine. Unterwegs begegnete er mehreren Damen, die sich bereits für das bevorstehende Tanzvergnügen in Schale geworfen hatten. Sie huschten fröhlich schnatternd und grüßend an ihm vorbei. Vielleicht sollte er sich von der Bordärztin krankschreiben lassen. Er fühlte sich miserabel. Ein paar Minuten in die Waagerechte, das würde hoffentlich helfen. Der Gentleman öffnete die Tür und atmete auf, als er seine Kajüte betrat. Die Entspannung dauerte nicht lange an, denn er war nicht der Einzige, der atmete. Auf dem Stuhl saß jemand, den er nur als dunklen Schatten wahrnahm. Instinktiv drehte er sich um und wollte zurück in den Flur fliehen.


    „Bleib da, Karl“, sagte der Schatten. Die Kälte der Stimme ließ ihn erstarren.


    „Kokain?“ Jana verschluckte sich fast an ihrem Rotwein.


    „Jawohl, Teuerste.“ Zufriedener mit sich und seiner Entdeckung hätte der Spurensicherer nicht aussehen können.


    Da hatte Georg durchaus nicht übertrieben, musste die Oberkommissarin zugeben. Sie hatte mit einigem gerechnet, das die Kollegen gefunden haben könnten. Einen riesigen Batzen Geld zum Beispiel oder wertvollen Schmuck, aber niemals mit Rauschgift. „Wo war es versteckt?“


    „In den unendlichen Tiefen von Hannelore Barthels Bett, unter der Matratze.“


    „Ein überaus originelles Versteck! Wie groß ist die Menge?“


    „Ein Beutel, ich schätze, es sind fünfhundert Gramm drin.“


    „Wurde etwas von der Droge konsumiert?“, erkundigte sich Achim.


    „Der Beutel war völlig intakt, zugeschweißt, kein Zip-Verschluss, da hat niemand etwas herausgenommen. Es sei denn, er wurde danach noch einmal vakuumiert.“


    „Warum, um alles in dieser Welt, nimmt man Kokain mit auf eine Reise, die in Amsterdam endet, wenn nicht für den Eigenbedarf?“, überlegte der Hauptkommissar laut.


    „Mit einer solchen Menge hättest du das ganze Schiff versorgen können. In diesen Beuteln transportiert man kein Rauschgift für den Eigenbedarf, sondern für den Verkauf“, klärte Georg seinen Kollegen auf. „Das Rauschgift hat einen Wert von ungefähr fünfundachtzigtausend Euro.“


    „Du meinst, die nette ältere Dame hat mit Kokain gedealt? Wow!“ Jana staunte nicht schlecht.


    „Ich würde sagen, das ist eine der Möglichkeiten, die sich uns eröffnen“, stellte Achim fest. „Eine weitere ist, dass sie gar nicht gewusst hat, dass sie mit einem Beutel Kokain ihre Kajüte geteilt hat. Unter Umständen hat es jemand anderes unter ihrem Bett versteckt.“


    „Ja, durchaus denkbar, dass jemand anderer den Stoff versteckt hat“, stimmte Jana zu. „Ich bin gespannt, ob Fingerabdrücke auf dem Beutel zu finden sind. Und wenn ja, ob wir denjenigen kennen oder kennenlernen werden, zu dem sie gehören.“


    „Meint ihr, wir bekommen einen Durchsuchungsbeschluss für das komplette Schiff?“ Georg scharrte vor Tatendrang abwechselnd mit dem rechten und dem linken Fuß.


    „Ich finde, wir sollten erst mal den Ball flach halten. Wir tun so, als hätten wir in der Kabine der Toten nichts Aufregendes gefunden“, erwiderte Achim.


    „Ah, verstehe. Den oder die anderen, die potenziell etwas mit dem Kokain zu tun haben könnten, in Sicherheit wiegen. Beziehungsweise in Unruhe versetzen. Vielleicht sogar beides auf einmal.“ Der Spusi-Chef nickte zustimmend mit dem Kopf.


    „Genau.“ Der Hauptkommissar schnalzte mit der Zunge. „Langsam wird es dunkel.“


    „Und kälter.“ Jana rieb mit ihren Händen über ihre Unterarme, bevor sie in ihre Strickjacke schlüpfte.


    „Wenn ihr soweit durch seid“, Achim sah den Spusi-Chef fragend an, „können wir dem Bestatter Bescheid geben, dass er Frau Barthel abholen und in die Pathologie fahren soll. Apropos Pathologie. Wo steckt eigentlich unser Doc?“


    „Wenn man vom Teufel spricht“, grinste Georg. „Da kommt er.“


    In aller Seelenruhe schlenderte der Rechtsmediziner auf seine Kollegen zu. In seinem hellen Sommeranzug wirkte er wie ein zufriedener Tourist, der nach einem erlebnisreichen Tag die Abendruhe am Rhein genoss. Er setzte sich neben Jana auf die rustikale Holzbank, was Georg zum Anlass nahm, sich gegenüber von beiden niederzulassen.


    „Ist es nicht zauberhaft hier?“, seufzte der Doc. „Herrlich. Der Rhein, die Festung, die Seilbahn. Alles schimmert in der untergehenden Sonne. Wenn ich nicht so einen anstrengenden Beruf hätte, würde ich hier glatt mal Urlaub machen. Ich muss mal mit meinem Chef sprechen, ob er mir den genehmigt. Aber erst mal genehmige ich mir ein Bier.“ Der Doc winkte die Kellnerin heran und bestellte das Gewünschte.


    Der Rest der Truppe starrte den Mediziner mit erstaunten Augen an. Da wartete man auf die professionelle erste Meinung des Arztes nach einem Mordfall, und dann faselte der mit einem höchst ausgeglichenen Gesichtsausdruck von Urlaub und Bier.


    „Ist was?“


    „Ach wo. Wie kommst du denn da drauf? Wo hast du dich die ganze Zeit herumgetrieben?“, fragte Achim.


    „Ich habe die Gelegenheit genutzt und mir ausführlich das Schiff angesehen. Schick. Muss ich schon sagen. Allerdings habe ich den Eindruck, dass nicht nur Frau Barthels Tod zu beklagen ist, sondern auch der von einem Großteil der anderen Gäste. Ich bin bei meinem Rundgang kaum jemandem begegnet. Seltsam. Schiffsreisen habe ich bis jetzt stets mit Animation und Action gleichgesetzt. Anscheinend falsch gedacht.“


    „Die schippern auf dem Rhein herum und nicht in der Südsee, da ist bestimmt mehr Stimmung“, meinte Jana. „Hast du was herausgefunden?“


    „Ach, meine Lieben, warum seid ihr immer dermaßen ungeduldig? In der Ruhe liegt die Kraft. Danke.“ Der Doc setzte das gerade servierte Glas an die Lippen und trank mit geschlossenen Augen.


    Die anderen versuchten ihren Wissensdurst im Zaum zu halten. Sie wussten alle, dass es keinen Sinn hatte, den Rechtsmediziner zu einer Aussage zu drängen. Deshalb hielten sie sich an ihren Getränken fest und den Mund.


    „Ah, gut!“ Der Doc wischte sich mit der Hand den Schaum von den Lippen. „Also, ihr unruhiges Volk. Sonderlich viel konnte ich in dem engen Raum nicht untersuchen. Ich lehne mich so weit aus dem Fenster, dass ich der Überzeugung bin, dass sie erschlagen wurde. Mit dem berühmten stumpfen Gegenstand. Wahrscheinlich mit dem Sektkühler. Ihr Schädel ist gebrochen. Der Schlag war wuchtig. Sie hat nicht mehr lange gelebt. Die Kopfverletzung ist auf den ersten Blick die einzige, die sie erlitten hat.“


    „Hast du dir das Innere ihrer Nase angeschaut?“, wollte Jana wissen.


    „Ja, natürlich, routinemäßig. Warum fragst du?“


    Die Oberkommissarin warf Georg einen strafenden Blick zu.


    „Guck mich nicht so vorwurfsvoll an“, wehrte der sich sofort. „Was hätte ich denn machen sollen? Der gnädige Herr war verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Ich bin Spurensicherer, kein Fährtensucher. Hat eine kleine Erkundungstour auf dem Schiff unternommen. Zu allem Überfluss stand uns noch sein Untersuchungskoffer permanent in den Füßen herum. Aber wir können ja zusehen, wie wir mit allem zurechtkommen. Wird der mal schräg angeschaut? Nein, natürlich nicht!“, schmollte der Spusi-Chef.


    Die Reaktion entlockte Jana ein Kichern.


    „Und ausgelacht wird man auch noch.“


    „Was ist denn los?“ Der Rechtsmediziner schaute erstaunt von einem zum anderen.


    „Tja, Doc, die Spusis haben in der Kabine der Toten einen Beutel Kokain gefunden“, erklärte Achim.


    „Ach was! Was ältere Damen heutzutage alles mit auf Reisen nehmen. Unglaublich!“ Der Rechtsmediziner trank noch einen Schluck Bier. „Ihre Nasenschleimhaut weist allerdings keine mit dem bloßen Auge wahrzunehmenden Veränderungen auf. Aber ich werde in der Pathologie diesen Bereich mit besonderer Aufmerksamkeit untersuchen. Und mit Spannung auf die Ergebnisse des Alkohol- und Drogentests warten.“


    „Danke. Sonst noch was?“, hakte Jana nach.


    „Tut mir leid, weitere Aussagen wage ich nicht zu treffen. Schafft sie mir auf den Tisch, dann wissen wir bald Genaueres.“


    „In Ordnung.“ Der Hauptkommissar erhob sich und schaute ein weiteres Mal die Promenade entlang. Es war fast niemand mehr unterwegs. Er griff nach seinem Handy und rief den Bestatter an, damit dieser dafür sorgte, dass Hannelore endlich ihren Weg in die Rechtsmedizin antrat. Mehr konnten sie im Moment nicht tun. Die kleine Runde löste sich auf. Es war an der Zeit, den Feierabend einzuläuten.


    „Kapitänin Riesbeck. Was machen Sie in meiner Kabine?“ Karl Schneider hatte mit zitternden Fingern das Licht angeschaltet, obwohl ihm bereits im Dunkeln klar gewesen war, wer da auf ihn wartete. Natürlich hatte er ihre Stimme sofort erkannt. Dieser Tonfall, kühl und metallisch wie Blech.


    „Ach Gott, Karl, was für eine seltsame Frage.“ Die Kapitänin lachte spöttisch. „Von einem Menschen, der sich so viel darauf einbildet, andere vom allerersten Moment an richtig einschätzen zu können. Wie blamabel!“


    „Was wollen Sie?“ Der ehemalige Lehrer konnte nicht verhindern, dass seine Hände anfingen zu zittern.


    „Ich dachte, wir unterhalten uns mal ein wenig. Ich muss gestehen, dass mir die heutigen Vorkommnisse nicht gefallen. Deshalb möchte ich mit dir reden. Sozusagen ein Gespräch von Mann zu Frau führen.“


    „Ich wüsste nicht, wofür das gut sein sollte“, bockte der Eintänzer.


    „Tu doch nicht derart unwissend.“ Anneke Riesbeck betrachtete intensiv ihre glänzenden Fingernägel.


    „Wie soll ich denn Ihrer Meinung nach sonst tun? Ich habe tatsächlich nicht die geringste Ahnung, was Sie hören möchten.“ Der Eintänzer bemerkte erleichtert, dass allmählich in seine Hände wieder eine gewisse Ruhe zurückkehrte.


    Die Kapitänin hauchte ihre Nägel an und polierte sie anschließend mit den Ärmeln ihrer Uniformjacke.


    Diese Geste passt überhaupt nicht zu ihr, fuhr es dem Eintänzer durch den Kopf. Sie ist viel zu feminin. Im Gegensatz zu ihr.


    „Ich habe Zeit, Karl. Von mir aus können wir die ganze Nacht hier sitzen.“


    „Sie haben die Verpflichtung, ausgeruht zu sein, wenn das Schiff morgen früh ablegt. Wenn Sie nicht für die notwendige Erholung sorgen, begehen Sie eine Verletzung Ihrer Pflichten. Wenn ich das melde, bekommen Sie reichlich Ärger.“


    „Schau an, wie schnell der gute Karl wieder den Pauker raushängen lässt. Verpetz mich nur bei der Reederei. Mich und mein unmögliches Verhalten. Aber überlege dir gut, wie du es begründen willst. Ich rate dir, dich nicht zu überschätzen. Ich verspreche dir, am Ende schadest du mehr dir als mir.“


    In Schneiders Kopf rotierten die Gedanken. Was veranstaltete die Riesbeck in seiner Kajüte? Wusste sie tatsächlich irgendwas oder startete sie gerade einen Versuchsballon? Die Augen des Eintänzers flitzten in seiner Unterkunft hin und her. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken.


    Die Reaktion der Kapitänin ließ nicht lange auf sich warten. „Suchst du was Bestimmtes?“, erkundigte sie sich süffisant.


    „Was fällt Ihnen eigentlich ein, ungefragt in meine Kabine einzudringen? Das ist das einzig Private, was ich an Bord habe. Sie haben Hausfriedensbruch begangen. Dafür kann ich Sie anzeigen.“


    „Ach, Karl. Hatten wir das nicht eben erst? Zeig mich ruhig an. Ich werde dann erklären, warum ich hier unberechtigt eingedrungen bin, wie du es nennst. Ring dich endlich dazu durch, vernünftig zu werden. Ich bin davon überzeugt, dass du mich dringender brauchst als jemals zuvor.“


    Schneider überlegte ein paar Sekunden, bevor er beschloss, in die Offensive zu gehen. Bis jetzt eierte die Riesbeck erkennbar um eine konkrete Anschuldigung herum. Das bedeutete wahrscheinlich, dass sie nichts Konkretes wusste. Der pensionierte Lehrer streckte seinen Rücken durch. „Raus hier!“, sagte er laut und deutlich. „Sofort.“


    „Das kannst du dir nicht leisten, alter Mann.“


    „Hauen Sie ab! Und ich kann Ihnen nur raten, nie wieder in meine Kajüte einzubrechen. Sonst werde ich Konsequenzen ziehen.“

  


  
    „Hu. Jetzt bekomme ich aber totale Angst.“ Das breite Grinsen auf dem Gesicht der Schiffsführerin passte zu ihren ironischen Worten. Trotzdem stand sie auf und machte Anstalten, die Kajüte zu verlassen. „Wenn du es dir anders überlegst, lass es mich wissen. Du wirst Verbündete gebrauchen können. Wahrscheinlich schneller, als du denkst.“


    „Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Ich habe nichts verbrochen, also habe ich auch nichts zu befürchten. Von niemandem.“


    „Karl, Karl! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt darüber nachdenken, deinen Worten Glauben zu schenken. Ich wünsche dir eine erholsame Nacht nach einem bezaubernden Tanzabend. Ich begebe mich jetzt zur Ruhe. Damit ich morgen in der Lage bin meine Pflichten, wie du es so treffend genannt hast, ohne Fehl und Tadel zu erfüllen. Ich hoffe, du schläfst nachher gut und verlierst dich nicht in Grübeleien. Bis morgen.“ Anneke Riesbeck legte die Finger locker an die Stirn und grüßte den pensionierten Lehrer spöttisch.


    „Und wagen Sie es nie mehr, mich zu duzen“, zischte der Eintänzer.“


    Die Kapitänin lachte höhnisch, dann verschwand sie endlich. Sie schlich sich aus der Kabine wie ein Einbrecher und sein Schatten, die sich über einen erfolgreichen Beutezug freuen.


    Schneider atmete auf. Vorerst zumindest. Das Tanzvergnügen musste heute ohne ihn stattfinden. Er informierte über Handy einen seiner Kollegen und teilte ihm mit, dass er sich nicht wohl fühle und die Damen auf ihn verzichten müssten. Dann begann er sich auszukleiden. Danach streifte er einen Schlafanzug über, der seine besten Jahre seit Langem hinter sich hatte. Der Pyjama sah aus, als hätten Generationen von Motten in ihm genistet, so dicht lag Loch an Loch. Er putzte sich die Zähne über dem winzigen Waschbecken. Mit einer Bürste, die kaum noch Borsten ihr Eigen nannte.


    Der ehemalige Lehrer schaute an sich herunter, auf seinen armseligen Schlafanzug und auf seine armselige Zahnbürste. Wie hatte er derart tief sinken können? Er, der seinen Schülern und Schülerinnen pausenlos gepredigt hatte, dass ein seriöser Beruf Zufriedenheit bedeutete. Er lachte freudlos. Gut, er hatte auf einem hohen Ross gesessen, das hatte er in der Zwischenzeit erkennen müssen. Seinen Stolz auf seinen Abschluss als Pädagoge hatte er jahrelang wie eine Krone auf seinem hocherhobenen Kopf zur Schau gestellt. Jeden, der es seiner Meinung nach nicht so weit gebracht hatte wie er, hatte er seine Verachtung spüren lassen. Bis ihm schließlich etliche Zacken aus besagter Krone gefallen waren. Wahrscheinlich war mittlerweile kein einziger mehr übrig.


    Schneider stützte seine Hände auf dem Waschbecken ab. Ihm kamen die Tränen, er konnte nichts dagegen unternehmen. Das angestaute Wasser, die unterdrückten Gefühle, mussten raus. Er begann zu schluchzen und tat sich ungeheuer leid.


    Kapitel 5


    „Ich brauche noch einen Kaffee. Dringend!“ Jana gähnte ausgiebig und streckte die Arme nach oben.


    „Sofort zu Diensten, gnädige Frau.“ Achim schenkte der Oberkommissarin eine Tasse nach. Die beiden Kriminalpolizisten bildeten seit Jahren nicht nur ein dienstliches, sondern auch ein privates Team. Innerhalb und außerhalb des Präsidiums gingen sie sozusagen Hand in Hand. Meistens sogar in dieselbe Richtung.


    „Danke.“ Jana genoss erst den Duft des schwarzen Gebräus, bevor sie an ihm nippte. „Das tut gut.“


    Das Ermittlerteam hatte noch den Abtransport der Toten in die Rechtsmedizin abgewartet, bevor alle nach Hause in den wohlverdienten Feierabend verschwunden waren. Die Kommissarin und ihr Lebensgefährte waren bereits sehnsüchtig erwartet worden. Von Henry, Janas Rauhaardackel, der während der Abwesenheit seines Frauchens von Martina, der Nachbarin, versorgt wurde. Klar, dass nach dem stärkenden Koffeinkick dringend ein Spaziergang mit dem Hund unternommen werden musste. Zu dritt ging es in die Rheinanlagen, die von der Wohnung in der Kurfürstenstraße in wenigen Minuten zu erreichen waren. Normalerweise wählte Jana gerne den Weg in Richtung Deutsches Eck. Heute verzichtete sie mit Vergnügen darauf, weil sie nicht noch einmal an der Rhein-Diamant vorbeilaufen wollte. Sie hatten genug Zeit auf dem Schiff und in dessen Sichtweite verbracht.


    Deshalb liefen sie in die entgegengesetzte Richtung bis zum Schwanenteich. Für Henry gab es auch dort genug zu schnüffeln und zu erkunden und seine Menschen erwartete eine wohltuende Ruhe. Die Sonne war bereits untergegangen. Obwohl der Kalender Anfang Juni zeigte, kühlte die Luft empfindlich ab. Jana begann trotz der Strickjacke, in die sie gehüllt war, bald zu frösteln. Achim legte ihr ohne Worte seine Jeans-Jacke um die Schultern. Er wusste um die Verfrorenheit seiner Partnerin. Die Kommissarin blieb stehen und sah Henry dabei zu, wie er glücklich das Rheinufer nach aufregenden Entdeckungen abschnupperte. Vielleicht war ihm das Glück hold und es gab eine Maus oder eine Ratte zu jagen.


    Zuerst allerdings scheuchte er eine Horde Enten auf, die sich dort zum Schlafen niedergesetzt hatte. Flügelschlagend und heftig schnatternd suchten die Vögel ihr Heil in der Flucht. In diesem Teil der Rhein-Anlagen waren die Lichter der Stadt weit weg. Jana hob den Kopf und bewunderte die blinkenden Sterne. „Was für eine wunderschöne Nacht“, flüsterte sie, als ob lautes Sprechen den Zauber der glitzernden Dunkelheit zerstören könnte. Sogar Henry schien die Magie zu spüren, denn der Dackel raschelte ausgesprochen vorsichtig im Gras herum.


    „Ja, leider garniert mit einem neuen Fall.“


    „Können wir ihn bis morgen früh zu den Akten legen?“


    „Okay.“ Achim strich seiner Freundin über die Haare und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Komm, wir setzen uns auf die Bank dort drüben.“


    Der Kommissar legte Jana den Arm um die Taille und schlenderte mit ihr zum Uferrand. Er setzte sich, seine Partnerin nahm auf seinem Schoß Platz. Schweigend betrachteten sie die dunkle Landschaft und beobachteten die Fledermäuse, die über dem Schwanenteich Insekten jagten. Außer ihnen war zu dieser späten Stunde niemand mehr unterwegs. Die meisten Koblenzer schliefen wahrscheinlich friedlich in ihren Betten, nachdem sie einen völlig normalen Tag verbracht hatten.


    Die beiden Kriminalbeamten wussten besser, als ihnen lieb sein konnte, wie schnell Normalität sich in pures Grauen verwandeln konnte, das Leben aus der Bahn geworfen wurde. Die Kinder von Hannelore Barthel schliefen gewiss nicht friedlich in ihren Betten, sondern beschäftigten sich mit der Frage, was ihrer Mutter widerfahren sein mochte, ging es Jana durch den Kopf. Die Tochter hatte es sich offenbar anders überlegt und war nicht von Saarbrücken aus zu einer überstürzten Fahrt nach Koblenz aufgebrochen. Ihrem Leben wurde von einer Sekunde auf die andere ein Takt aufgezwungen, der total durcheinandergeraten war. Bis der wieder einigermaßen in der Spur lief, dauerte es manchmal Jahre. Zuweilen gelang es den Betroffenen auch nie wieder, einen geregelten Alltag zu führen. Wahrscheinlich würden sie morgen früh einen Teil der Angehörigen des Mordopfers kennenlernen. Für die Kommissarin standen die ersten Begegnungen mit oft verstörten, trauernden Hinterbliebenen auf der Beliebtheitsskala der Aufgaben, die ihr Job mit sich brachte, ganz unten.


    Dennoch entstanden selbst aus diesen extremen Situationen enge Freundschaften. Vor einigen Jahren hatten Jana und Achim im Fall einer ermordeten Nonne ermittelt. Mit Annette, ihrem Mann Ralf und ihren drei Kindern, die sie im Lauf der Untersuchungen kennengelernt hatten, verband sie seitdem ein inniges Verhältnis. Die Oberkommissarin war sogar Patentante der jüngsten Tochter und nahm diese Aufgabe ausgesprochen gerne wahr. Für die Kleine lohnte sich jede Anstrengung, auch jede zeitliche. Am kommenden Wochenende stand die nächste Verabredung an. Was die kleine Truppe unternehmen würde, wussten sie noch nicht, trotzdem freute Jana sich auf ein paar unbeschwerte Stunden. Wenn man mit dieser Rasselbande unterwegs war, fehlte der Platz für schwermütige Gedanken.


    „Lass uns schlafen gehen. Dir fallen ja fast die Augen zu.“ Achim zog sich und seine Partnerin behutsam in die Senkrechte. „Morgen wird ein arbeitsreicher Tag.“


    Die Oberkommissarin gähnte herzhaft. „Ich fürchte, damit könntest du recht haben.“


    Kaum war Jana am nächsten Vormittag im Präsidium gelandet, wurde ihr bewusst, wie recht Achim mit seiner Vermutung gehabt hatte. Denn sie wurde vor ihrer Bürotür sehnsüchtig erwartet.


    „Moritz Barthel mein Name. Was ist mit meiner Mutter passiert? Wer hat das getan? Wie geht es mit Ihren Ermittlungen voran? Haben Sie bereits einen Verdächtigen? Wer macht denn bloß so etwas?“


    Jana atmete nach diesem Fragenbombardement tief ein und wieder aus und stellte sich dann ebenfalls vor. „Bitte, treten Sie ein und setzen sich erst einmal“, schlug sie vor. „Darf ich Ihnen einen Schluck Wasser anbieten?“ Die Oberkommissarin betrachtete den Mann Anfang vierzig und die Frau in etwa gleichem Alter. „Sie sind die Schwiegertochter? Wir hatten mit Ihrer Schwester beziehungsweise Schwägerin gerechnet.“


    „Patricia Barthel. Ich hätte gerne ein Wasser. Du doch bestimmt auch, Schatz?“ Sie legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter.


    „Nein, ich bekäme keinen Schluck hinunter. Ich verlange endlich zu wissen, was da geschehen ist auf dem verfluchten Kahn. Gerade hatte meine Mutter wieder ein wenig Freude entwickelt. Sie hatte sich damit abgefunden, dass mein Vater nicht mehr jeden Abend die Tür hereingeschneit kam, sie küsste und sich erkundigte, was sein Bommelchen an dem Tag erlebt hatte. Wissen Sie, mein Vater war eigentlich bereits im Ruhestand, aber die Hände in den Schoß zu legen, kam für ihn nicht infrage. Er arbeitete als Vertreter für einen großen Weinvertrieb.“ Moritz Barthel redete ohne Punkt und Komma.


    Bommelchen, so, so.


    „Nur noch um seine Stammkunden wollte er sich kümmern, hat er meiner Mutter an dem Tag erklärt, an dem er mit einer Betriebsfeier in die Rente verabschiedet worden ist. Dann stellte sich heraus, dass es sich im Grunde bei allen seinen Käufern um ebensolche Kunden handelte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er nicht mehr morgens um sieben aus dem Haus ging, sondern erst gegen neun. Nachdem er gemütlich mit Mama gefrühstückt hatte. Aber sonst änderte sich fast nichts. Das macht mich furchtbar rasend, dass die zwei diese Ungebundenheit nicht ausgiebig genossen haben. Und dann dieser furchtbare Unfall, bei dem Papa gestorben ist. Wie ungerecht das Schicksal sein kann.“ Moritz Barthels Stimme überschlug sich fast, so erzürnten ihn die schrecklichen Ereignisse.


    Während ihr Mann plapperte und plapperte, schwieg Patricia Barthel. Sie hatte Platz genommen und nippte an dem Wasser, das die Kommissarin ihr hingeschoben hatte. Ihre in einem kräftigen Violett-Ton geschminkten Lippen hinterließen deutliche Spuren am Glas. Um ihre Augen hatte sie ebenfalls wesentlich mehr als einen Hauch von Lila aufgetragen. Sowohl Sohn als auch Schwiegertochter machten einen gepflegten Eindruck und erinnerten die Ermittlerin an die Ermordete. Seine braunen Haare waren modisch kurz geschnitten, ihre blonden fielen seiner Ehefrau in weichen Locken auf die Schultern. Das Paar trug Trauerkleidung, tiefschwarz. Er eine Hose mit perfekten Bügelfalten und einen Sommerpullover, der über dem Bauch ein bisschen spannte. Sie Rock und Bluse, auf der in der Höhe ihrer Brüste ein goldenes Medaillon schimmerte. Die beiden wussten, welche Kleidung sich in einem Trauerfall gehörte.


    „Was haben Sie denn bisher herausgefunden? Nun erzählen Sie endlich.“


    „Aber Schatz, seit wir in diesem Büro sind, redest du ohne Unterbrechung.“ Patricia Barthel schüttelte den Kopf leicht in Richtung ihres Gatten. „Nun lass die Kommissarin mal zu Wort kommen.“


    „Ja sicher, du hast recht. Ich bin nach wie vor völlig außer mir. Kein Auge habe ich heute Nacht zugetan. Unsere Kinder wissen noch gar nicht, dass ihre Oma gestorben ist. Noch schlimmer, sie ist nicht einfach so gestorben. Nein, sie wurde ermordet. Mir ist überhaupt nicht klar, wie wir ihnen das beibringen sollen. Die werden durchdrehen. Ich hoffe, sie werden es einigermaßen verarbeiten. Heute sind sie mit ihrer Pfadfindergruppe unterwegs. Den Tag wollten wir ihnen unter keinen Umständen verderben. Und meine Frau und ich mussten ihnen nicht erklären, wohin wir fahren. Unser Sohn besucht ab August die Oberstufe, er möchte Abitur machen. Da muss man von Anfang an mit voller Konzentration bei der Sache sein und bleiben. Unsere Tochter kommt in die Neunte. Sie pubertiert heftig. Ich kann Ihnen sagen, da machen Sie was mit.“


    Moritz Barthel raufte sich die modische Frisur. „Zum Glück sind es bis zum neuen Schuljahr noch zwei Monate. In der Zeit kann viel passieren. Und unseren Urlaub werden wir selbstverständlich antreten. Schon der Kinder wegen. Da sind wir den ganzen Tag zusammen, können uns um die beiden kümmern, wenn die Sehnsucht nach der Oma zu groß wird. Die letzten Ferien haben wir mit meiner Mutter verbracht. In einem Center-Park. Sie hat es uns geschenkt, weil wir uns um sie gekümmert haben, nachdem Vater den tödlichen Unfall hatte.“


    „Was war denn das für ein tödlicher Unf...?“ Jana hätte gerne etwas mehr darüber erfahren, aber Moritz Barthel lebte und redete zurzeit in seiner eigenen Welt.


    „Meine Schwester und ich wollten das gar nicht, aber Mama hat darauf bestanden. Sie wollte uns unbedingt etwas Gutes tun, weil die ganze Familie ihr beigestanden hat in ihrer Trauer. Keine Sekunde haben wir sie allein gelassen. Immer war jemand bei ihr. Die Kinder haben sich alle toll verhalten. Das war ihr ein dickes Danke wert. Was hatten wir einen Spaß miteinander. Da werden die Erinnerungen schmerzen.“


    „Moritz, bitte, sei endlich still!“ Die Schwiegertochter der Ermordeten machte den Eindruck, als würde sie sich für ihren Gatten schämen und sich wünschen, die Erde würde unter ihm aufgehen und ihn verschlingen. Ersatzweise sie.


    „Ja, du hast recht, Liebling.“ Der Getadelte biss sich auf die Lippen, leicht fiel ihm das Schweigen erkennbar nicht.


    Trotzdem hatte Patricia Barthel den Redefluss ihres Mannes erfolgreich gestoppt, wofür Jana ihr ausgesprochen dankbar war. Eventuell würde ihr das die Chance eröffnen, dem am Boden zerstörten Sohn der Toten zu erklären, dass sie bisher nichts wussten. Die einzig verlässliche Information bestand in der Auffindesituation und dem Zeitpunkt der Tat, der sich immerhin auf ein Zeitfenster von etwa einer Stunde eingrenzen ließ. Das war eine Spanne, mit der man recht gut arbeiten konnte. Mit ein wenig Glück würde der Doc sogar noch Genaueres herausfinden.


    „Herr Barthel, Frau Barthel, wenn ich Ihnen zunächst mein Beileid ausdrücken darf. Es tut mir sehr leid, was Ihrer Mutter zugestoßen ist. Vielen Dank, dass Sie es einrichten konnten, so schnell bei uns zu sein. Allerdings, wie bereits erwähnt, habe ich Ihre Schwester erwartet.“


    „Na, so weit haben wir es ja nicht“, knurrte Moritz, der mit durchgedrücktem Rücken auf der Kante des Stuhls saß. „Von Dillingen aus sind wir in zwei Stunden hier. Heute war auf den Straßen nicht viel los. Wir sind prima durchgekommen. Wenn es hätte sein müssen, hätten wir uns gestern Abend noch ins Auto gesetzt. Das wäre für uns kein Problem gewesen. Aber das war anscheinend nicht gewünscht. Zumindest hat einer Ihrer Kollegen gesagt, das wäre nicht nötig, als ich mich telefonisch bei Ihrer Dienststelle gemeldet habe. Schwer zu begreifen. Es heißt doch immer, dass die ersten Stunden für den Erfolg von Mordermittlungen entscheidend sind. In Koblenz scheint das anders zu sein.“


    Patricia seufzte vernehmbar und warf ihrem Mann einen eindeutigen Blick zu.


    „Entschuldige bitte, Schatz. Ich benehme mich, als hätte ich sie nicht mehr alle.“


    „Nein“, beruhigte Jana den aufgeregten Sohn, obwohl sie nicht vollends von ihren eigenen Worten überzeugt war. „Das tun Sie keineswegs. Sie müssen eine fürchterliche Nachricht verdauen. Da kann es vorkommen, dass Herz und Zunge überlaufen. Ich nehme an, wir sprechen von dem Dillingen im Saarland? Ihre Mutter wohnte in Saarlouis. Also sozusagen um die Ecke.“


    Moritz entspannte sich ein wenig. Zumindest gab er im Rücken nach, rutschte von der Kante nach hinten und lehnte sich gegen den Stuhl. „Ja genau, wir sprechen von dem Dillingen im Saarland. Danke für Ihr Verständnis“, murmelte er. „Wahrscheinlich hängt es damit zusammen, dass der Tod meiner Mutter die Erinnerung an den ebenfalls tragischen Tod meines Vaters aufleben lässt. Es ist erst knapp zwei Jahre her, dass ein wildgewordener Autofahrer ihn einfach platt gefahren hat, als er auf seinem Motorrad unterwegs war. Dann ist das miese Schwein sogar noch abgehauen. Und nun wieder solch ein Schlag. Gestern Abend habe ich gedacht, jemand hätte mir ohne Vorwarnung mit voller Wucht in die Magengrube getreten. Als mein Vater überfahren worden ist, habe ich geglaubt, schlimmer könnte es nicht mehr kommen.“


    Wenigstens über den Tod des Vaters weiß ich jetzt Bescheid, dachte Jana. Vielleicht sollte ich ihn einfach weitererzählen lassen.


    „Gestern habe ich festgestellt, dass ich mich geirrt habe. Morgens hatte Mutter uns noch angerufen und uns erzählt, dass sie einen Ausflug macht, der bis ungefähr drei Uhr dauern wird. Sie hat sich sehr auf die Tour gefreut. Und wir haben uns gefreut, dass sie wieder so lebhaft und munter war. Fast wie vor dem Tod unseres Vaters. Mama sprang spätestens um halb sieben in der Früh aus dem Bett und hat sofort angefangen zu singen und gute Laune zu verbreiten. Ich habe nie erlebt, dass sie genörgelt hätte oder über längere Zeit unzufrieden war, egal ob es dafür einen Grund gab oder nicht. Es gibt Frauen, die benehmen sich da anders.“ Moritz warf einen schnellen, aber aussagekräftigen Blick auf Patricia, den Janas Gehirn direkt registrierte und in die Schublade namens Barthel/Sohn Moritz ablegte.


    Dieser kurze, verräterische Moment veranlasste die Oberkommissarin dazu, die Schwiegertochter der Toten genauer unter die Lupe zu nehmen. Allerdings konnte sie nichts Verdächtiges entdecken. Insbesondere konnte sie keinen frustrierten Zug um den Mund herum ausmachen, der sich bei ständig mäkelnden Damen bereits in jungen Jahren zeigte. Mit zunehmendem Alter gruben sich die Furchen immer tiefer ins Gesicht. Bis die Betroffenen mit fünfzig aussahen, als wären sie kurz vor einem Geburtstag um die Siebzig. Bei Patricia waren derartige Anzeichen nicht zu erkennen. Was also mochte der Blick ihres Mannes bedeuten?


    „Hi, Achim, alleine heute? Oder dreht Jana noch eine Runde mit eurem Dackel?“


    „Nein, Doc, tut sie nicht.“ Der Hauptkommissar grinste, wusste er doch, wie sehr der Rechtsmediziner seine Partnerin schätzte. „Jana wartet im Präsidium auf die Kinder unserer Toten. Von daher musst du mit mir alleine vorliebnehmen. Ich hoffe du wirst diese Enttäuschung ohne bleibenden Schaden überstehen.“


    „Es wird mir zwar schwerfallen, aber was bleibt mir anderes übrig?“ Der Doc zwinkerte dem Ermittler zu.


    „Etwas Berichtenswertes gefunden?“


    „Das möchte ich meinen. Zunächst einmal: An der Nasenschleimhaut der Toten haftet nicht die kleinste Prise Kokain. Und dann hätte ich noch das hier im Angebot.“ Der Arzt winkte Achim zu sich heran und wies auf ein Organ, das er dem Mordopfer entnommen hatte und das einsam in einer Metallschüssel lag. „Sieh dir das an!“


    Der Hauptkommissar tat wie ihm geheißen. Er erkannte, dass es sich um das Herz von Hannelore Barthel handeln musste, und damit war er mit seiner Weisheit am Ende. „Äh, ihr Herz?“, erkundigte er sich dennoch vorsichtshalber.


    „Bravo, ganz genau. Weißt du, mein Bester, ich bin wahrhaftig schon eine ganze Weile im Geschäft, aber ein Herz, das so aussieht, ist mir noch nie unter die Augen gekommen.“


    „Ach was. Du meinst, sie hatte ein krankes Herz?“


    „Das eben ist es, was mich so verwirrt. Ich kann es dir nicht sagen. Siehst du das hier?“ Der Doc deutete auf etwas, das die Form einer Ausbuchtung hatte.


    „Sieht aus wie eine Beule“, bemerkte Achim.


    „Genau, etwas unwissenschaftlich ausgedrückt, aber von der Beschreibung her durchaus korrekt. Tatsache ist, die linke Herzkammer ist verändert und ich habe nicht die geringste Ahnung, aus welchem Grund es dazu gekommen ist. Auffallend ist, dass ansonsten alles bestens aussieht. Kein Herzkranzgefäß ist verstopft, alle Leitungen sind offen. Was also ist der Grund für diese Veränderung, und hat sie unter Umständen Auswirkungen auf unsere Ermittlungen?“


    „Interessant.“ Achim legte seinen Zeigefinger auf seine Nasenspitze.


    „Was ist interessant?“, tönte es aus der Richtung der offen stehenden Tür


    „Ah, Philipp, möchtest du deinem Vorgesetzten anstelle von Jana Gesellschaft leisten?“


    „Du hast es erfasst, Doc. Vier Ohren hören mehr als zwei. Hat Jana gesagt.“


    „Wahr gesprochen. Gerade habe ich Achim darüber informiert, dass unsere Tote eine Veränderung an ihrem Herzen hat, die ich so noch nie gesehen habe.“


    „Was? Sonderlich beeinträchtigt hat diese Veränderung sie aber nicht. Wenn Karl Schneider die Wahrheit sagt, hat Hannelore Barthel getanzt wie Cinderella auf ihrer Hochzeit mit dem Prinzen. Im Übrigen beteuert er, dass ansonsten nichts, aber auch wirklich gar nichts, gelaufen ist. Falls sie tatsächlich krank gewesen sein sollte, hätte man bei der ausgiebigen Tanzerei nicht etwas von einem Herzproblem merken müssen? Kurzatmigkeit, Enge in der Brust oder Ähnliches?“


    „Nicht unbedingt. Es ist erstaunlich, zu welchen Kompensationsleistungen der menschliche Körper in der Lage ist. Deshalb trifft ein Herzinfarkt viele Menschen aus heiterem Himmel. Klar. Manchmal ist da ein leichtes Unwohlsein, aber dem wird keine große Bedeutung beigemessen.“


    „Du meinst also, Doc, Hannelore Barthel war vielleicht ernsthaft erkrankt und hat trotzdem getanzt wie Ginger Rogers? Oder wie hieß die noch mal schnell, die mit dem Fred Astaire?“


    „Richtig, so hieß die. Wahrscheinlich hat das Tanzen Hannelore Barthel gutgetan, sie fühlte sich wohl dabei. Und ob diese Veränderung eine ernsthafte Bedrohung darstellte, kann ich im Moment nicht beantworten. Fakt ist, dass das Herz in dieser Schüssel anders aussieht als ein gesundes Organ.“


    „Glaubst du, sie hat in ernster Gefahr geschwebt? Womöglich sogar in einer tödlichen? Und unser Mörder ist …“


    „Oder unsere Mörderin“, ergänzte Achim.


    „Oder unsere Mörderin“, fuhr Philipp fort, „ist Gevatter Tod womöglich nur ein paar Wochen oder Monate zuvorgekommen?“


    „Das ist exakt die Frage, die ich mir auch stelle“, bestätigte der Doc die Überlegungen des jungen Kommissars.


    „Wir müssen herausfinden, bei welchem Hausarzt sie in Behandlung war.“


    „Klaro, Boss.“ Philipp zückte sein Smartphone.


    „Nein, Philipp, lass mal, ich übernehme das“, teilte der Doc mit.


    „Oh.“ Der junge Kommissar reagierte enttäuscht. Er erstellte gerne elektronische Notizen. Einfach praktisch, diese Dinger. Da machte es nichts, wenn man seinen Kugelschreiber vergessen hatte oder der Notizblock durch Abwesenheit glänzte. Das Handy hatte ein guter Polizist wirklich immer am Mann und der direkte Draht zu den Kollegen war ebenfalls jederzeit gegeben. Super.


    „Hast du noch was für uns, Doc?“, erkundigte sich Achim.


    „Ja, um das Thema abzuschließen, egal was es mit dieser ausgebeulten Stelle auf sich hat, die anderen Organe haben von ihr unbeeindruckt weiter ihre Arbeit erledigt. Leber, Lunge, Nieren, Darm und Magen haben offensichtlich tadellos funktioniert. Keinerlei Unterversorgung zu entdecken. Ich werde ein wenig in der Fachliteratur stöbern und nach vergleichbaren Fällen suchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich der Erste bin, der auf dieses Phänomen gestoßen ist. Obwohl …“, der Doc strich sich über die wenigen noch verbliebenen Haare „… das wäre doch mal was. Ein Koblenzer Rechtsmediziner entdeckt Sensationelles.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr habt recht.“


    „Wir haben überhaupt nichts gesagt“, protestierte Philipp.


    „Nicht eure Münder, aber eure Gesichter. Ich höre jetzt auf, davon zu träumen, berühmt zu werden, und mache mich wieder an die Arbeit. Eventuell werde ich versuchen, einen Kollegen aufzutreiben, der noch lebende Patienten betreut, die ein ähnliches Krankheitsbild aufweisen. Vielleicht kann mir jemand sagen, ob Hannelore Barthel ohnehin schon auf der Schwelle des Todes stand, als der Sektkübel sie getroffen hat, oder ob sie noch dreißig muntere Jahre vor sich hatte.“


    „Klingt spannend.“ Achim legte seinen Zeigefinger an seine Nase.


    „Aber zunächst einmal werde ich meine Untersuchungen zu Ende bringen. Übrigens hat ihr jemand kurz vor ihrem Tod die Kopfhaut ruiniert. Abgesehen davon, dass die roten Strähnen stilistisch gesehen überhaupt nicht zu unserer Leiche passen, hat die Friseuse, die sie ihr verpasst hat, keinerlei Ahnung von ihrem Beruf. Auf meinem Rundgang durch das Schiff bin ich auf einen kleinen Salon gestoßen. Ihr solltet die Inhaberin aus dem Verkehr ziehen. Das ist mein voller Ernst. Die ist gemeingefährlich. Sie hat Frau Barthel richtig ätzendes Zeug auf den Kopf geschmiert. Ein solches Verhalten erfüllt den Tatbestand der Körperverletzung. Mindestens! Die Wunden sind vergleichbar mit Verbrennungen ersten Grades.“


    „Wir werden sehen, was sich machen lässt“, erklärte Achim. „Wenn du sonst noch etwas Wichtiges herausfindest, sag uns Bescheid.“


    „Versprochen. Grüß Jana bitte von mir. Womit ich nichts, aber auch wirklich gar nichts, gegen dich gesagt haben möchte, Philipp. Du bist mir lieb und teuer.“


    „Teuer? Sag bloß. Gut zu wissen. Das nächste Weizenbier geht demnach auf dich, Doc.“


    „So sieht das aus. Bis dann, werte Kollegen, ich freue mich darauf, euch wiederzusehen.“


    „Dito“, antworteten Achim und Philipp wie aus einem Mund.


    Kapitel 6


    Puh, Jana genoss das kalte Wasser, das ihre Handgelenke benetzte. Vor wenigen Minuten hatte sie ihr Büro fluchtartig verlassen, anders vermochte sie es nicht zu bezeichnen. Sie war nicht dazu gekommen, Moritz auch nur eine Frage zu stellen, die ihr die Vergangenheit seiner Mutter nähergebracht hätte. Die Zeit, die die Tote mit ihrer Familie, Freunden und Bekannten in den letzten Monaten verbracht hatte, eingeschlossen. Wie sollte es ihr bloß gelingen, diese Plaudertasche, die Shakespeare nicht besser hätte erfinden können, erst zum Schweigen, dann zum Zuhören und dann zu einer knappen Antwort zu bringen? Wenn der sich immer derart geschwätzig benahm, dann musste seine Frau seit Ewigkeiten am Rande eines Nervenzusammenbruchs stehen. Wahrscheinlicher erschien es der Oberkommissarin allerdings, dass sie den ein oder anderen bereits hinter sich hatte.


    Sie klappte einen Toilettendeckel nach unten und setzte sich. Jana überlegte, was ihr der Besuch des plappernden Sohnes bisher gebracht hatte. Die Antwort lautete schnell und eindeutig: nichts. Dieses frustrierende Eingeständnis verlangte nach einer Änderung der Befragungstaktik. Quatsch, seit Moritz ihr Büro betreten hatte, war es weder zu einer Befragung noch zu einer wie auch immer gearteten Taktik gekommen. Sollte sie einen Kollegen dazubitten? Denkbar, dass er auf einen männlichen Ermittler anders reagieren würde.


    Jana stand auf, drehte ein weiteres Mal den Wasserhahn auf und erfreute sich an dem sprudelnden Nass. Nachdem sie ausgesprochen sorgfältig ihre Hände abgetrocknet hatte, gab sie sich einen Ruck und steuerte zielstrebig auf Philipps Büro zu. Achim stattete dem Rechtsmediziner einen Besuch ab. Er war demnach bestimmt nicht in seinem Zimmer anzutreffen. Sie klopfte energisch. Von drinnen erfolgte keinerlei Reaktion. Jana drückte die Klinke nach unten und musste feststellen, was sie bereits geahnt hatte. Die Tür zeigte sich fest verschlossen. Mist! Die Oberkommissarin überlegte kurz, ob sie versuchen sollte, Achim oder Philipp über Handy zu erreichen, verwarf den Gedanken aber relativ zügig. Dann musste sie eben alleine zurück in die Höhle des Löwen, in diesem Fall hieß das, in ihre eigene.


    Bevor sie die Tür zu ihrem Büro öffnete, legte sie ihr rechtes Ohr dagegen und lauschte. In dem dahinter liegenden Raum herrschte Schweigen. Das war zum einen wohltuend und nährte zum anderen die Hoffnung, dass sie doch noch einige Antworten bekommen würde. Außerdem wäre damit die Frage geklärt, ob Moritz auch pausenlos auf seine Frau einredete. Offensichtlich nicht. Jana betrat mit viel Schwung ihr eigenes Büro.


    Der Sohn der Toten schaute auf. „Frau Kommissarin, wir waren bereits in Sorge, wir dachten, Ihnen wäre etwas passiert. Sie waren lange weg. Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Ich habe zu meiner Frau eben gesagt, die Frau Reber sieht blass aus, man könnte meinen, es ginge ihr nicht gut. Nicht wahr, Schatz, stimmt doch, das habe ich doch gesagt?“


    Überflüssig zu erwähnen, dass Moritz die Antwort nicht abwartete. Jana unterdrückte mit Mühe den Impuls, ihre Zähne in den Nacken des Plappermauls zu graben.


    „Wir werden ohnehin so lange in Koblenz bleiben, bis wir meine Mutter für ihre Beisetzung nach Hause überführen lassen können. Sollen wir morgen noch mal vorbeischauen? Wir möchten Sie schließlich nicht überfordern, Frau Kommissarin. Ist ja völlig klar, dass Ihnen Ihre schwierige Arbeit nicht in den Kleidern hängen bleibt. Trotzdem muss man, egal wie nah einem ein Fall geht, professionelle Distanz wahren. Das muss schwer sein. Ich schreibe Ihnen meine Handynummer auf, auf der können Sie mich jederzeit erreichen. Ich vermute, wir wären dann fürs Erste fertig.“


    „Nein, Herr Barthel, das wären wir ganz sicher nicht.“


    Der Sohn der Toten erstarrte mitten in der Aufwärtsbewegung. Jana nahm die plötzliche Bewegungslosigkeit mit Genugtuung zur Kenntnis. Spielte er ein Spiel mit ihr? Wollte er die Ermittlerin durch seinen eigenen Redeschwall verunsichern, beziehungsweise in die Defensive drängen? Steckte etwa Taktik hinter seinem Verhalten? Falls ja, brachte er dieses Schauspiel perfekt zur Aufführung. Aber damit war nun Schluss. Die Kommissarin presste ihre Zähne, die unbedingt beschäftigt werden wollten, kurz aufeinander. „Setzen Sie sich wieder hin. Sofort“, knirschte sie.


    „Ganz wie Sie es wünschen, Frau Reber, ganz wie Sie es wünschen. Wir stehen Ihnen selbstverständlich gerne weiter zur Verfügung. Aber um ehrlich zu sein ...“


    „Und nun halten Sie die Luft an und endlich mal die Klappe, Herr Barthel.“


    Der Sohn des Mordopfers starrte Jana mit offenem Mund an.


    „Und Sie machen sie erst wieder auf, wenn Sie von mir ausdrücklich dazu aufgefordert werden, ist das klar?“


    „Aber ...“


    Die Kommissarin schnitt Moritz mit einer scharfen Bewegung ihrer Handkante das Wort ab. „Antworten Sie mir bitte mit einem Nicken, keinesfalls mit einer sprachlichen Äußerung. Also, ist das klar?“


    Der Befragte nickte folgsam mit dem Kopf. Na also, ging doch. Hoffentlich blieb es bei diesem paradiesischen Zustand. Patricia hatte die Szene mit großen Augen beobachtet und zeitgleich mit ihrem Mann genickt. Dann war das auch geklärt. Jana entspannte ihre Kiefer. „Danke. Ist Ihnen in letzter Zeit an Ihrer Mutter eine Veränderung aufgefallen? Einmal abgesehen davon, dass es mit ihr nach dem Tod Ihres Vaters offensichtlich wieder aufwärts ging?“


    Der Sohn schüttelte den Kopf. Wunderbar.


    „Haben Sie mitbekommen, dass Ihre Mutter mit jemandem Streit hatte? Gab es eine oder mehrere Auseinandersetzungen? Hat sie derartiges erzählt?“


    Kopfschütteln.


    „Hatte Ihre Mutter finanzielle Probleme?“


    „Nein“, begann Moritz zaghaft. „Wenn ich dazu etwas sagen dürfte.“


    „Bitte.“


    „Mutter verfügt über meinen Vater über eine komfortable Rente. Sein Leben war ebenfalls versichert. Dadurch, dass er durch einen Unfall umgekommen ist, wurde die doppelte Summe ausgezahlt. Mama war finanziell bestens aufgestellt.“


    „Über welche Höhe sprechen wir?“


    „Auf den Cent genau kann ich das nicht sagen.“


    „Die Auszahlung betrug vierhunderttausend Euro“, meldete sich die Schwiegertochter zum Erstaunen der Ermittlerin zu Wort. „Mein Schwiegervater hat Zeit seines Lebens als Vertreter gearbeitet, war ständig mit dem Auto unterwegs. Als junger Familienvater hat er deshalb einen Lebensversicherungsvertrag abgeschlossen, der Frau und Kindern ein sorgenfreies Auskommen ermöglichen würde, falls ihm etwas passieren sollte. Der Vertrag wurde ohne eine einzige Unterbrechung ständig weiterbedient, regulär wäre er am fünfundsechzigsten Geburtstag von Moritz‘ Vater ausbezahlt worden.“


    „Danke, Frau Barthel, für die erhellenden Worte. Woher wissen Sie das alles?“


    „Als unser Sohn auf die Welt gekommen ist, hat mein Schwiegervater mit mir ein langes Gespräch über Verantwortung geführt. Wie schnell von einer Sekunde auf die andere alles anders sein könnte und wie wichtig es dann sei, zumindest über ausreichend Geldreserven zu verfügen.“


    „Er hat diese Unterhaltung mit Ihnen geführt? Nicht mit Ihrem Mann?“, hakte Jana nach.


    „Ja. Moritz stand in den ersten Wochen nach Kais Geburt praktisch neben sich. Er gebärdete sich vor lauter Vaterglück wie ein Verrückter. Es war nicht möglich, ein vernünftiges Wort mit ihm zu wechseln. Er war ausschließlich damit beschäftigt, mit seinem Stammhalter anzugeben. Dem süßesten Baby der Welt, wie er ungefähr tausend Mal am Tag mitteilte, egal wer es hören oder nicht hören wollte. Es hat einige Zeit gedauert, bis er wieder zu einigermaßen normalen Reaktionen in der Lage war.“


    Jana fiel es nicht schwer, sich die Situation bildlich vorzustellen. Anscheinend redete Moritz in den Momenten, in denen er unter Druck stand, pausenlos und ohne Punkt und Komma. Durch was dieser Druck ausgelöst wurde, ob aus einem traurigen oder einem erfreulichen Grund, schien dabei keine Rolle zu spielen. „Das bedeutet, dass Ihre Mutter beziehungsweise Schwiegermutter existenziell keine Sorgen hatte.“


    „Sehr richtig. Sie war überaus großzügig“, ergänzte Patricia. „Wenn wir sie gelassen hätten, dann hätte sie uns noch mehr Urlaube spendiert. Aber Carla, meine Schwägerin, ihr Mann und wir waren der Meinung, dass sie sich alles gönnen soll, was sie möchte, dass sie ihr Leben genießen soll. Darin waren wir uns sehr schnell einig. Das heißt natürlich nicht, dass wir uns nicht über ein freigiebiges Geschenk zu Weihnachten oder zum Geburtstag gefreut hätten. Bei derlei Gelegenheiten hat Hannelore sich wirklich niemals lumpen lassen. Für alle ihre Enkel hat sie ein Sparbuch angelegt. Ein Ausbildungskonto.“


    Eine geradezu vorbildliche Oma. Toll. Während seine Frau das Gespräch mit Jana führte, hockte Moritz wie ein begossener Pudel daneben und wagte kaum zu atmen. Herrlich diese Stille.


    „Mit der Familie Ihrer Schwägerin hat sich Ihre Schwiegermutter demnach ebenfalls gut verstanden?“


    „Ausgezeichnet. Carla und Moritz haben sich nach dem Tod ihres Vaters abwechselnd um Hannelore gekümmert. Wir alle haben ihr beigestanden. Die Barthels hatten schon vorher einen engen Zusammenhalt, aber dieses Unglück hat sie noch intensiver zusammengeschweißt. Die Kinder haben sich dermaßen liebevoll um ihre Großmutter bemüht, dass einem vor Rührung die Tränen kommen konnten.“


    „Ihre Schwiegermutter ist aber irgendwann zurück in ihre eigene Wohnung?“


    „Sie zog zurück in ihr eigenes Haus. Wunderschön. Mit tollem Garten. Ein Paradies für die Kinder. Denen konnte es nicht oft genug zu den Großeltern gehen. Mit dem Auto ist es bis zu Hannelore nur ein Katzensprung. Sie wohnt in Saarlouis. Das wissen Sie ja bereits.“


    „Wissen die Enkel mittlerweile Bescheid?“


    „Unsere Kinder haben noch keine Ahnung. Ob Carla mit ihren gesprochen hat, weiß ich nicht.“


    „Warum ist Ihre Schwägerin nicht mit Ihnen zu uns gekommen?“


    „Sie wollte natürlich unbedingt mit. Schließlich hat sie es Ihnen gestern Abend versprochen. Zum Glück konnten wir sie überzeugen, dass das vorerst nicht nötig sein wird. Es reicht, wenn eines von Hannelores Kindern sich den Besuch bei der Polizei antut. Wenn Sie mit Carla sprechen sollten, werden Sie feststellen, dass sie Ihnen ohnehin genau das Gleiche erzählen wird wie wir.“


    Jana musste sich selbst gegenüber zugeben, dass Moritz sie ganz wirr geredet hatte. Dass er und seine Frau ihren Kindern noch nichts vom Tod ihrer Großmutter erzählt hatten, hatten sie ja schon gesagt. Gab es noch Fragen, mit denen sie das trauernde Ehepaar im Moment konfrontieren musste? Von dem Kokainfund abgesehen? Den Beutel mit dem Rauschgift hatte die Oberkommissarin natürlich nicht vergessen. Allerdings fragte sie sich, ob es von Klugheit zeugte, mit diesem Wissen bereits jetzt herauszurücken. Sie beschloss, das Kokain vorerst nicht zu erwähnen. „In welchem Hotel wohnen Sie?“, erkundigte sie sich stattdessen.


    „Im Diehl`s Hotel“, antwortete Moritz. „Übrigens ein toller Blick von dort auf das Panorama auf der anderen Flussseite. Viel mehr haben wir noch nicht gesehen. Wir haben unser Gepäck abgestellt und sind dann sofort zu Ihnen aufgebrochen. In einem solchen Fall gelten andere Regeln. Wissen Sie, ich besuche Koblenz zum ersten Mal und bedauere, dass es kein Ferienbesuch ist. Es scheint eine schöne Stadt zu sein. Schade, dass wir keine Zeit haben werden, eine Besichtigungstour zu unternehmen. Ich würde gerne ein wenig durch die Altstadt spazieren, aber wir sind vorrangig wegen meiner Mutter hier. Hoffentlich dauert es nicht allzu lange, bis ihre Leiche freigegeben wird. Glauben Sie, es werden irgendwelche Schwierigkeiten entstehen, Frau Kommissarin? Es muss schließlich so viel bedacht werden. Die Organisation der Beisetzung zum Beispiel. Das hätte ich nicht gedacht, dass meine Mama meinem Vater so schnell folgen wird. Schrecklich ist das. Ich hätte ihr einen glücklichen Lebensabend von ganzem Herzen gegönnt. Aber was soll man machen. Das Schicksal lässt sich nicht bestechen.“


    „Wer erbt eigentlich das Vermögen Ihrer Mutter?“, unterbrach Jana mit honigsüßer Stimme den erneuten Monolog des Sohnes. „Gibt es neben dem Geld, das aus der Lebensversicherung Ihres Vaters mit Sicherheit noch übrig ist, noch Weiteres zu erben?“ Das allerdings war nicht die einzige Fragestellung, die ihr spontan in den Sinn kam. „Entschuldigen Sie mich kurz, ich muss rasch ein Telefonat führen. Ich bin sofort wieder bei Ihnen.“


    „Was sollen wir mit der Rhein-Diamant machen? Nach Köln weiterfahren lassen? Die Riesbeck und die Struth rufen abwechselnd im Halbstundentakt an. Die Reisenden werden langsam nervös und das Schiff muss in spätestens drei Tagen in Amsterdam sein, um sich für die Rückstrecke vorzubereiten. Die Frau Kapitänin hat bereits mit Regressforderungen gegenüber den ermittelnden Behörden gedroht.“ Philipp zog zweifelnd die Stirn kraus.


    „Gute Frage, Herr Kollege. Wir haben bis jetzt keinerlei Hinweise, dass jemand von den Passagieren etwas mit dem Tod von Hannelore Barthel zu tun hat. Wir haben sämtliche Namen und alle Adressen plus Telefonnummern. Auf der anderen Seite haben wir auf einem Schiff, das regelmäßig die Strecke Basel-Amsterdam und zurück bedient, Kokain gefunden. Und mit dieser Riesbeck stimmt irgendwas nicht. Gestern hat sie uns noch wortreich versichert, wie hilfreich sie uns bei den Ermittlungen zur Seite stehen wird und nun will sie uns verklagen.“


    „Deswegen hat sie wahrscheinlich bei mir und nicht bei dir angerufen“, mutmaßte Philipp. „Dir gegenüber steht sie im Wort, ich bin nur der kleine Kommissar.“


    „Nein, wie süß. Ich glaube, sie kommt mit dem Druck, den die Passagiere tatsächlich oder gefühlt auf sie ausüben, nicht zurecht. Die haben eine Reise mit Endziel Amsterdam gebucht. Von dem unerwarteten Todesfall haben sie, wenn wir Glück haben, noch nichts gehört. Deswegen kann ihnen auch niemand eine vernünftige Antwort geben, warum die Fahrt nicht fortgesetzt wird. Das Vergnügen hat bestimmt ein bisschen was gekostet. Dafür kann man auch Erfüllung erwarten. Juristisch formuliert. Denn ansonsten kommen wahrscheinlich auf die Reederei Schadenersatzforderungen zu. Miserable Werbung“, spekulierte Achim.


    „Damit stünde fest, dass wir vorübergehend auf dem Schlauch stehen. Was soll ich sagen, wenn eine der beiden Damen erneut anruft?“


    „Sag der Kapitänin, dass wir noch einmal mit ihr sprechen möchten, und sie deshalb ein weiteres Mal auf der Rhein-Diamant besuchen werden. Vielleicht erfährt Jana von den Kindern der Toten Neuigkeiten, die wir verwenden können. Der Bordärztin teilst du mit, dass wir zunächst alles mit Frau Riesbeck klären werden, und dass sie bitte von weiteren Anrufen absehen soll. Ach, schau mal“, Achim hielt Philipp sein Handy hin. „Kaum spricht man vom Teufel, da ruft er, beziehungsweise in dem Fall sie, bereits an.“ Er wischte über das Display, um das Gespräch anzunehmen. „Hallo, Jana. Wir haben gerade von dir gesprochen.“


    Es folgten einige Jaaas, einige Ahaaas und einige Mmmhs. „Ja, unsere Spusis sind bereits unterwegs ins Saarland. Sie müssten fast dort sein“, beantwortete Achim die Frage der Oberkommissarin, drückte das Gespräch weg und schaute seinen jungen Kollegen an. „Sie wollte wissen, ob wir veranlasst haben, dass Hannelore Barthels Wohnhaus durchsucht wird. Der Sohn ist wohl etwas, nun ja, speziell. Anscheinend überaus redselig, aber nicht in Bezug auf die Beantwortung von Fragen, die Licht ins Dunkel rund um den Tod seiner Mutter bringen könnten.“


    „Ah, solch ein Sohn. Dann warten wir am besten den ersten Rundgang von Georg und seinem Team im Zuhause der Toten ab und lassen uns die Eindrücke schildern. Vielleicht können wir damit auch Jana helfen. Anschließend gehen wir zu der Riesbeck. Hoffentlich verfügen wir dann über Erkenntnisse, die uns bei der Kapitänin weiterbringen.“


    Karl Schneider saß immer noch im Frühstücksraum, obwohl die Servicekräfte unter dem Geräusch von Geschirrgeklapper dabei waren, die Reste der ersten Mahlzeit des Tages abzuräumen. Als er an einem Tisch direkt am Fenster Platz genommen hatte, war er der einzige Gast gewesen. Kurz darauf füllte sich der Raum allerdings nach und nach. Wie vorauszusehen hatte es wieder Fragen nach Hannelore Barthel gehagelt. Der Gentleman hatte sich in die Aussage geflüchtet, dass sie unter einer leichten Erkältung leide und sich noch etwas Ruhe gönnen wollte. Diese Aussage wurde nicht mehr so vertrauensvoll hingenommen wie die am gestrigen Abend. Zumal auch seine Abwesenheit beim Tanzabend Aufsehen erregt hatte. Hoffentlich habe er sich nicht auch eine Erkältung eingefangen, wurde er mehr als einmal besorgt gefragt. Mittlerweile wussten die Passagiere, dass es vorerst keine Weiterfahrt geben würde. Angeblich wegen technischer Probleme. Misstrauen keimte auf. Es gab Gäste, die vermuteten zwischen Hannelores Abwesenheit und dem angeblichen Versagen der Technik einen Zusammenhang.


    Der Eintänzer hatte eine Tasse Kaffee nach der anderen in sich hineingeschüttet. Heute handelte es sich um ein ausgesprochen starkes Gebräu. Anscheinend hatte es jemand besonders gut mit dem Messlöffel gemeint. Egal, Karl Schneider hatte bestimmt insgesamt einen Liter getrunken. Irgendwann hatte er sich Margarine auf seine zwei Mohnbrötchenhälften geschmiert und einen Bissen hinuntergewürgt. Seither starrte er auf das angeknabberte Brötchen, sein Magen knurrte, aber er war nicht in der Lage, weiterzuessen. Die Bitterkeit des Kaffees hing in der Mundschleimhaut fest. Sie führte ihm sozusagen geschmacklich vor Augen, wie viel Groll sich mittlerweile in seinem Leben festgesetzt hatte. Die geballte Ladung Koffein hatte zur Folge, dass seine Hände zu zittern begannen. Was musste er für eine erbärmliche Figur abgeben. Ein einsamer alter Mann, dessen Gliedmaßen machten, was sie wollten.


    Einmal mehr fragte er sich, wie es so weit hatte kommen können. Was genau war schiefgelaufen? Wann war der Moment gewesen, in dem ihm sein Leben entglitten war, ohne dass er es gemerkt hatte? Ihm, der stets stolz darauf gewesen war, alles unter Kontrolle zu haben.


    „Herr Schneider, darf ich den Teller abräumen?“


    „Ja, ja. Natürlich. Entschuldigung. Ich sitze Ihnen im Weg herum.“


    „Sie dürfen so lange hier sitzen, wie Sie möchten. Wir wissen alle, was Ihnen gestern Schreckliches widerfahren ist.“ Die junge Servicekraft lächelte den Gentleman an. „Soll ich Ihnen etwas anderes zum Trinken bringen? Vielleicht etwas Kräftigeres? Ein Bier oder einen Schnaps?“


    Karl Schneider griff nach der Hand der jungen Frau. „Vielen Dank. Das ist eine hervorragende Idee. Bitte seien Sie so nett und bringen mir beides.“


    „Gerne.“


    Wenige Zeit später stand das Gewünschte vor ihm. Er trank zuerst das Bier in einem Zug aus, danach den hochprozentigen Kurzen, der nach Obst schmeckte, er tippte auf Apfel oder Birne. Es war ein sanfter Obstler, er verursachte keinerlei Brennen in der Kehle, sondern hinterließ ein mildes, angenehmes Gefühl. Ein echter Seelenwärmer. Nachdem der Gentleman ein paar Sekunden dem weichen, warmen Geschmack nachgespürt hatte, schob er energisch den Stuhl nach hinten und erhob sich. Es gab nur eine Lösung, diesem vermaledeiten Schlamassel zu entkommen. Nur noch einmal wollte er es versuchen, nur noch ein einziges Mal. Irgendwann musste er einmal Glück haben. Eine Regel der Wahrscheinlichkeit. Damit kannte er sich aus, schließlich hatte er Mathematik unterrichtet. Und nicht nur das. Er hatte Ahnung von dem, was er den Schülern beibrachte. Karl Schneider spürte, wie er ruhiger wurde.


    „Äh, ja, Frau Kommissarin, wer soll den Besitz meiner Mutter wohl erben? Vermutlich wir, also meine Schwester und ich. Nachdem mein Vater gestorben ist, hat meine Mutter ihre Angelegenheiten sämtlich geregelt. Sie hat eine Vorsorgevollmacht ausgefüllt und eine Patientenverfügung, damit ihre Kinder im Falle des Falles genau im Bilde sind, was ihr Wunsch und Wille ist. Meine Schwester Carla und ich waren beide als Bevollmächtigte eingetragen. Mama hat darauf vertraut, dass wir uns bestmöglich um sie kümmern werden, und das hätten wir natürlich getan.“


    „Verzeihung, Herr Barthel, wenn ich Sie unterbreche. Die Vollmacht bezog sich auch auf das Konto Ihrer Mutter?“


    „Selbstverständlich. Es war eine vollumfängliche Vorsorgevollmacht.“ Nach diesem Satz geschah ein Wunder. Moritz verstummte, ohne Luft für die Aufführung eines weiteren Einakters zu holen.


    „Soweit ich weiß, gilt eine solche Willenserklärung auch im Fall des Todes der Erklärenden. Haben Sie bereits dem Konto Ihrer Mutter einen Besuch abgestattet?“


    „Was? Was fällt Ihnen ein? Natürlich nicht. Welchen Grund sollten wir auch dafür haben?“ Patricia hatte die Beantwortung von Janas Nachfrage übernommen und sie tat es ausgesprochen laut und aufgeregt. „Wollen Sie damit andeuten, dass wir nur auf Hannelores Tod gewartet haben, um ihr Konto plündern zu können? Das ist eine Frechheit, eine Unverfrorenheit. Wir verfügen über genug Einnahmen, wir sind auf das Geld meiner Schwiegermutter keinesfalls angewiesen. Außerdem, wenn wir tatsächlich einen Engpass hätten, dann hätten wir jederzeit zu ihr gehen und sie um Unterstützung bitten können. Ich garantiere Ihnen, sie hätte sich nicht lumpen lassen und uns sofort unter die Arme gegriffen. Beantwortet das Ihre Unverschämtheit hinreichend?“


    Och nö, musste das wirklich sein, dass jetzt die Schwiegertochter das nervöse Zipperlein bekam? Jana atmete möglichst geräuschlos aus. „Frau Barthel, beruhigen Sie sich. Was ich hier tue, das ist reine Routine. Ich muss mich bei Ihnen nach Ihren Verhältnissen erkundigen.“


    „Vielen Dank, wir leben in ausgesprochen geordneten Verhältnissen“, pampte Patricia die Oberkommissarin an. „Was man von Ihren Ermittlungen nicht gerade sagen kann. Statt unschuldige, trauernde Angehörige zu verdächtigen, sollten Sie sich auf die Suche nach dem wahren Mörder machen. Dann würden Sie wenigstens etwas Sinnvolles tun.“


    Wunderbar, Jana entschloss sich, die erkennbar aufkommende Nervosität als das zu sehen, was sie war, nämlich eine der besten Freundinnen von Kriminalkommissaren. Warum? Weil sie unvorsichtig machte. Aus diesem Grund wandte sich die Ermittlerin einer wirklich wichtigen Frage zu. „Herr Barthel, Frau Barthel, wo haben Sie sich gestern zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr aufgehalten? Bitte erzählen Sie mir möglichst detailliert, was Sie getan haben.“


    „Jetzt reicht es. Ich habe genug von diesen Unverschämtheiten. Moritz, wir gehen.“


    „Aber Patricia, Frau Reber macht nur ihre Arbeit. Sie muss sich bei uns erkundigen, wo und mit wem wir zur Tatzeit unterwegs waren. Damit sie überprüfen kann, ob wir ein Alibi vorweisen können. Nicht wahr, Frau Oberkommissarin?“


    „Sie haben es perfekt ausgedrückt, Herr Barthel. Wenn ich Sie bitten darf, mir zu berichten, was Sie gestern um die fragliche Zeit getan haben.“


    „Ich war auf der Arbeit. Ich bin Disponent in einem großen Speditionsunternehmen. Sie können meine beiden Kollegen fragen, die sich mit mir ein Büro teilen. Nach der Mittagspause waren wir alle drei zusammen. Wir müssen um vierzehn Uhr aus unserer Pause zurück sein. Ich gebe Ihnen meine Visitenkarte, über diese Telefonnummer können Sie auch meine Kollegen erreichen.“


    „Danke sehr. Und Sie, Frau Barthel, was haben Sie gemacht?“


    „Muss ich Ihnen darauf antworten?“


    „Nein, das müssen Sie nicht, vor allen Dingen nicht, wenn Sie sich durch Ihre Antwort selbst belasten würden.“


    Patricia lief puterrot an. „Das würde ich selbstverständlich nicht. Sie fühlen sich wohl ganz groß mit Ihren Unterstellungen. Aber genießen Sie ruhig ausgiebig Ihre Stellung als Arm des Gesetzes.“


    „Dann sag Frau Reber doch einfach, was du gemacht hast, Schatz“, bettelte Moritz seine Frau an.


    „Ich war mit einer ...“ Patricia hüstelte, „... einer Freundin spazieren.“


    „Sind Sie berufstätig, Frau Barthel?“


    „Nein, ich bin Hausfrau und Mutter und das ausgesprochen gerne. Ich koche, putze, bügele und bin für meinen Mann und meine Kinder da. Außerdem haben wir noch zwei Hunde. Als mein Schwiegervater gestorben ist, habe ich mich um Hannelore gekümmert. Ein Segen, dass ich nicht, wie Moritz, Carla und mein Schwager, jeden Tag zur Arbeit musste.“


    „Oh ja, da hat Patricia völlig recht.“ Ihr Mann hatte es eilig, die Worte seiner Frau zu bestätigen. „Es war für meine Schwester und mich eine enorme Erleichterung. Wissen Sie, sonst schwirren einem ständig die Gedanken darüber durch den Kopf, wie es der Mutter gehen mag. Ob sie zurechtkommt. Ob sie irgendetwas hat, mit dem sie sich ablenken kann. Zum Glück war meine Mama vernünftig genug, zu uns zu ziehen. Wenn sie alleine in meinem Elternhaus gesessen hätte, wäre alles nur schlimmer geworden. Mit den ganzen Erinnerungen an eine glückliche Zeit. Dann hätten wir ständig hinfahren und nach ihr schauen müssen. Aber so konnte sie Patricia bei der täglichen Arbeit helfen. Sich in Haus und Garten nützlich machen und sich gebraucht fühlen. Dazu noch unsere Kinder, die die Oma mit ihrer Zuneigung überschüttet haben. Die Lösung, dass sie vorübergehend im Gästezimmer wohnte, war wesentlich nervenschonender für alle Beteiligten.“


    Jana bemerkte, wie ihre Nerven allmählich begannen, sich zu spannen, um anschließend zu zerreißen und dann mit großer Wahrscheinlichkeit vollständig zu zerbröseln. Was war dieser Mann für eine Quasselstrippe. Sie beschloss, eine Frage zu stellen. Eine äußerst naheliegende. „Nennen Sie mir bitte Namen und Adresse Ihrer Freundin, mit der Sie unterwegs waren, und sagen Sie mir, wo Sie spazieren waren.“


    „Wir sind an der Saar entlanggelaufen, ich hatte die beiden Hunde dabei, da haben die zwei am Ufer genug zu schnuppern und zu entdecken.“ Patricia nestelte an ihrer Kette herum. „Meine Freundin heißt Stefanie Kockelmann.“


    Kapitel 7


    Spurensicherer Georg und seine Truppe standen mitsamt ihrer Ausrüstung vor dem Haus der Ermordeten und bekamen die Tür nicht auf. Anders als telefonisch versprochen hielt sich die Nachbarin, die sich im Besitz eines Schlüssels befand, nicht zu Hause auf, sondern glänzte durch Abwesenheit. Alles Klingeln, Mit-den-Fäusten-Trommeln und Rufen hatte nichts genutzt. Einer von Georgs Mitarbeitern war um das Haus herumgeschlichen. Er hatte durch die Fenster gelinst, es hätte schließlich sein können, dass die Bewohnerin im Wohnzimmer hilflos auf dem Fußboden lag. Tat sie aber nicht. Zumindest nicht im Wohnzimmer. Es entstand unter den Ermittlern eine Diskussion, ob man sich Zugang zum Haus von Hannelores Nachbarn verschaffen sollte. Womöglich war wirklich etwas passiert. Und dann stand die Polizei vor der Tür und war nicht in der Lage zu helfen? Unvorstellbar.


    Schließlich erlangten sie Aufklärung in Form eines anderen Nachbarn. Dieser hatte sich über die in weiß gekleidete Mannschaft gewundert und wollte erfahren, was vor sich ging. Nachdem man ihn ins Bild gesetzt hatte, teilte er Georg mit, dass die Schlüsselinhaberin mit ihrem Auto weggefahren sei. Wohin wisse er nicht, genauso wenig könne er darüber Auskunft geben, wann sie zurückzuerwarten sei.


    Die Ermittler trollten sich in Richtung von Hannelores Grundstück und inspizierten die Vorderfront. Eine Alarmanlage konnten die Spurensicherer nirgendwo entdecken. Kurzerhand entschied ihr Chef, dass einer seiner Leute die Barthelsche Haustür aufhebeln sollte. Mit möglichst wenig Zerstörungen. Gesagt, getan. Leider wehrte sich die Tür mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln. Die bestanden aus massiven Riegeln, Beschlägen und Zapfen. Die Kollegen des Einbruchskommissariats wären höchst entzückt gewesen. Kaum zu knacken, das Ding.


    „Das geht so nicht“, schnaufte derjenige, den Georg für das Sesam-öffne-dich-Vorhaben auserkoren hatte.


    „Was für ein Scheiß“, entschlüpfte es dem Chef. „Dann versuchen wir es durch die Terrassentür.“


    Dieser Vorschlag stellte sich als glänzende Idee heraus, denn der hintere Eingang erwies sich als wesentlich weniger widerstandsfähig. „Schaut euch das an“, wunderte sich Georg. „Die Haustür gesichert wie Fort Knox und die Terrassentür offen wie ein Scheunentor. Sinnbildlich gesprochen.“ Er schob die beiden Flügel auseinander und schon strömten insgesamt fünf Spurensicherer samt Chef in ein aufgeräumtes Wohnzimmer.


    Georg ließ seinen Blick umherschweifen. Alles normal, soweit er das beurteilen konnte. Das Zimmer wurde beherrscht von einer dreisitzigen Couch mit zwei Sesseln, dazwischen ein niedriger Glastisch, auf dem eine Zeitung lag. Außerdem gab es noch einen weiß gelackten Wohnzimmerschrank und eine passende Fernsehkommode, mit einem Flachbildfernseher obenauf. Der beigefarbene Teppichboden wies keinen einzigen sichtbaren Fleck auf. Weiter hinten trennte eine riesige Glastür aus undurchsichtigem Milchglas einen anderen Raum vom Wohnzimmer ab.


    Georg öffnete die Tür und entdeckte dahinter ein großzügiges Esszimmer. Zehn mit hellem Leder bezogene Stühle standen schnurgerade um einen ausladenden Tisch aus dunklem Holz, ein interessanter Kontrast zu den Stühlen. In der Tischmitte glänzte ein Kerzenleuchter mit fünf Armen. Vor den beiden Plätzen auf den Stirnseiten lagen zwei silbern funkelnde Platzteller, jeweils rechts daneben zwei in Haltern steckende, blütenweiße Servietten. Es wirkte, als würden jeden Moment der Hausherr und die Hausherrin Platz nehmen, um sich dann von einem dienstbaren Geist den Aperitif servieren zu lassen und bei einem geistreichen Getränk ein ebensolches Gespräch zu führen.


    Bedeutete das vielleicht, dass es einen neuen Gefährten gab? Georg geriet ins Grübeln. Diesen Gedanken musste er unbedingt weiterverfolgen. Er sah sich gründlich um. Vor dem Fenster blühten üppige rosafarbene und violette Orchideen mit glänzenden grünen Blättern. Die Pflanzen standen in weißen Porzellantöpfen mit goldenen Rankenmustern. Alles äußerst geschmackvoll.


    Georg gab seinen Leuten ein Zeichen, mit der Untersuchung im Wohnzimmer anzufangen. Er selbst ging in die Küche, die man direkt von der Essecke aus erreichte. Die Arbeitsflächen sahen genauso blitzblank aus wie die Spüle. Die grauen Wandverblendungen zierten senkrechte rote Striche. Die Farbe gab dem Raum einen freundlichen und dennoch modernen Anstrich. Die Verzierungen fanden sich auf den Bodenfliesen wieder. In einer Ecke wartete ein Kaffeeautomat auf seinen Einsatz. Neben ihm stand eine wahre Batterie verschiedener Kaffeedosen mit Inhalten unterschiedlicher Geschmacksrichtungen. Von kräftig über mild, aromatisch, extra stark und mit dezenter Schokoladennote. Georg klappte einen der Dosendeckel auf. Wie nicht anders zu erwarten, enthielten sie ganze Bohnen, die vor dem Brühen frisch gemahlen wurden.


    Danach machte der Spurensicherer sich daran, systematisch die Schranktüren zu öffnen. Er fand Geschirr, weiß, neutral, porentief rein und ausreichend für mindestens zwölf Personen. Es gab eine Unmenge verschiedener Gläser. Für Rotwein, Weißwein, Wasser, Säfte, Schnaps und Bier. Der Abfalleimer unter der Spüle war geleert und sauber, ebenso der Kühlschrank. Hannelore Barthel hatte anscheinend die Gelegenheit genutzt und den Kühlschrank für die Zeit ihrer Reise ausgeschaltet, um dem Eisfach die Möglichkeit zum Abtauen zu geben. Zumindest hatte sich im obersten Fach eine kleine Wasserpfütze gebildet.


    Bevor die Ermordete ihren Urlaub auf dem Flusskreuzfahrtschiff angetreten hatte, hatte sie außerdem gründlich aufgeräumt und das Haus geputzt. Sie wollte in ein sauberes, gemütliches Zuhause zurückkehren. Und nun kam sie überhaupt nicht mehr zurück. Dabei hätte sie sich aus der bis zum Bersten gefüllten Vorratskammer, die genau wie der Hauswirtschaftsraum direkt von der Küche aus zu erreichen war, ungefähr zwei Monate ernähren können. So einen exzellent bestückten Speiseraum hatte Georg ewig nicht mehr gesehen. Die Regale bogen sich unter Gläsern mit Marmelade, eingekochtem Obst und Gemüse und Dutzenden von Konservendosen.


    Der Ermittler durchsuchte die Tiefkühltruhe im Hauswirtschaftsraum, die sich ebenfalls bis zum Anschlag vollgepackt präsentierte. Beutel mit Fleisch, Gemüse, Pommes frites, Kroketten und Boxen mit Eis waren fein säuberlich aufeinandergestapelt. Absolut nichts Ungewöhnliches, vor allen Dingen keine weitere Leiche, worüber Georg durchaus erfreut war. Neben der Tiefkühltruhe entdeckte der Spurensicherer eine Bügelstation. Die Wäschekörbe waren leer, die Waschmaschine und der Trockner ebenso. Auf einem Regal standen eine Flasche mit destilliertem Wasser und eine Sprühdose, mit deren Inhalt man widerspenstige Kleidungsstücke vor dem Bügeln geschmeidiger machen konnte. Alles wenig aufregend.


    Georg ging zurück in die Küche, von der aus man durch eine Glastür in einen kleinen Küchengarten gelangen konnte. In einer Kräuterspirale wuchsen Schnittlauch, Petersilie, Salbei, Thymian, Zitronenmelisse und ein paar Georg völlig unbekannte Kräuter der Sonne entgegen. Bienen und andere Insekten summten um das appetitliche Grün herum. Es duftete überwältigend und erinnerte den Spurensicherer an seinen Sommerurlaub im vergangenen Jahr in Italien. Herrlich war es gewesen in Kalabrien, das Wetter toll, das Essen lecker, die Menschen freundlich und das Wasser blau. Da musste er unbedingt nochmal hin. Alsbald. Er ging zurück ins Haus.


    Im Erdgeschoss entdeckte er noch ein Gäste-WC ohne großartigen Schnickschnack. Toilette, Handwaschbecken, ein Handtuchring bestückt mit einem kleinen weißen Handtuch, sonst nichts. Einfach und praktisch eingerichtet. Damit hatte er die Räume im unteren Bereich alle gesehen. Er schätzte die Fläche auf ungefähr siebzig Quadratmeter. Die Diele hatte die Ausmaße eines mittelgroßen Kinderzimmers. Rechts und links standen sich an den Wänden zwei identische Kleiderschränke gegenüber. Georg öffnete die Türen des linken Schrankes. An der Stange hingen kurze und lange Mäntel, Regenjacken, Strickjacken, dicke Pullover und Anoraks in unterschiedlichen Größen und Qualitäten auf dick gepolsterten Kleiderbügeln.


    Bis zu diesem Tag hatte der Chef der Spurensicherung der Kriminalpolizei Koblenz noch nie gepolsterte Kleiderbügel gesehen. Die auf den exklusiven Bügeln aufgehängte Kleidung konnten Männer, Frauen, Teenager und Kinder tragen. Auf dem Boden warteten Gummistiefel und Turnschuhe darauf, dass jemand mit ihnen draußen herumtobte. Auf dem Brett über der Stange taten Schals, Hüte und Mützen dasselbe. Momentan präsentierten sich die Stiefel selbstverständlich blank gewienert.


    In dem anderen Schrank lagerten Tischdecken, Kissenbezüge, Vorhänge, Gardinenstangen und Dekorationsmaterial. Das unterste Regal war einer Menge Schuhe vorbehalten. Von der Sorte, die nicht Spiel oder Sport dienten, sondern beruflichen und gesellschaftlichen Zwecken. Wie schaffte man es, eine solche Ordnung aufrechtzuerhalten? Georg erfüllte es bereits mit großem Stolz, wenn er es fertigbrachte, Wohnzimmer und Küche ausreichend wohnlich zu gestalten, dass er Gäste empfangen konnte. In seinem Schlafzimmer sah er das nicht sonderlich eng, da lagen die Klamotten gerne einmal tagelang kreuz und quer durcheinander. Ihn überkam eine vage Hoffnung, dass es in diesem Haus wenigstens einen Raum geben könnte, in dem es ähnlich war.


    Er suchte das Erdgeschoss nach weiteren Türen ab, genauer gesagt nach einer, die eine Etage nach unten führte. In den Keller. Er fand keine. Das Haus hatte keinen Keller. Das war gut, denn dann mussten sie auch keinen durchsuchen. Georg hatte schlimme Dinge in völlig zugemüllten und verdreckten Kellerräumen gesehen. Selbst in Häusern, die auf den ersten Blick vollkommen bürgerlich, fast spießig aussahen, wartete in der Tiefe oftmals das reine Grauen.


    Der Spusi-Chef ging die Treppe hinauf in das erste Geschoss. Von einem schmalen Flur führten vier Türen in die oberen Räume. Georg schaute hintereinander in die Zimmer. Ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett, zwei Gästezimmer, davon eines mit einem Etagenbett, und ein großes Bad. In einem der Gästezimmer befand sich ein Schreibtisch, auf dem ein paar Aktenordner standen. Der Spurensicherer ließ seinen professionellen Blick umherschweifen. Der Raum unterschied sich nicht grundlegend von den anderen. Trotzdem fiel es ihm auf, das eine Detail, das so gar nicht zum übrigen Haus passen wollte.


    „Was glaubst du, was glaubst du, Linda? Wie wird sich der Mord an Hannelore Barthel auf unser Leben auswirken? Dass mir derart Gruseliges einmal passieren würde, hätte ich nie gedacht. Mittendrin zu sein in einem echten Verbrechen. Furchtbar, furchtbar.“


    „Ach, Rebecca, am Ende wird sich hoffentlich für uns nicht allzu viel ändern. Wir werden zwar immer mal wieder an diese schrecklichen Tage denken müssen. Aber wir müssen uns bewusst machen, dass die Tat mit uns nichts zu tun hat.“


    „Natürlich, natürlich.“


    Rebecca saß mit der Bordmedizinerin auf einer Bank auf dem Oberdeck. Die Reiseleiterin schloss die Augen und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Die Strahlen erwärmten ihre Haut, ein wundervolles Gefühl. Wäre da nicht dieses entsetzliche Verbrechen, würde sie diesen Tag mit allen Sinnen genießen. Das Glitzern des Wassers und sein leises Schwappen gegen die Schiffswand. Das Surren der Seilbahnkabinen, die praktisch über ihre Köpfe hinweg auf die Festung Ehrenbreitstein und wieder zurück gondelten. Den Singsang der Vögel in den Bäumen der Rheinanlagen, das Stimmengewirr aus deutschen und vielen fremden Sprachen dieser Welt. Koblenz schien ein Ort zu sein, der Touristen aus aller Herren Länder anzog, und Rebecca Conrad konnte es verstehen.


    Die Reiseleiterin unternahm zum wiederholten Mal die Fahrt von Basel nach Amsterdam und hatte sich auf die Stadt am Zusammenfluss von Rhein und Mosel gefreut. Koblenz gefiel ihr. Vorgestern Nachmittag, als das Schiff in Koblenz angelegt hatte, hatte sie beschlossen, vor dem Abendessen ihre schwimmende Arbeitsstätte zu verlassen. In ihrer Kabine hatte sie ihre Uniform von sich geschmissen und sich mit einem bunten Oberteil und einem dunkelgrünen Rock stadtfein gemacht.


    Kurz danach bummelte Rebecca alleine durch die Koblenzer Altstadt. Sie erfreute sich an den stilvoll hergerichteten Plätzen, den gemütlichen Cafés und Kneipen, die alle die Außenbestuhlung nach draußen geschafft und die Sonnenschirme aufgespannt hatten. In einer Eisdiele am Jesuitenplatz trank sie einen doppelten Espresso und genehmigte sich ein Eis in einer Waffel, das sie beim Weitergehen schleckte. Drei Bällchen, Mango, dunkle Schokolade und Zitrone. Das Fruchteis schmeckte fruchtig und das Schokoladeneis sahnig, ganz wie es sich gehörte. Lecker!


    Danach schlenderte sie gemütlich durch den Entenpfuhl. Rebecca stöberte in den vielen Boutiquen nach etwas Flottem zum Anziehen und wurde in einer tatsächlich fündig. Sie erstand eine helle sommerliche Leinenhose und einen orangefarbenen Pulli mit einem auffälligen Lochmuster. Wegen der Löcher kaufte sie außerdem zwei Tops, ein braunes und ein gelbes, die unter dem Pullover hervorblitzen sollten. Die tüchtige Verkäuferin hatte sie zudem davon überzeugt, dass dieses Outfit unbedingt mit einem orange-braunen Schal vollendet werden musste. Rebecca hatte sich nur zu gern zum Kauf überreden lassen.


    Nach diesem erfreulich erfolgreichen Einkauf zog sie mit ihrer prall gefüllten Tasche fröhlich weiter. Sie brauchte dringend noch ein Paar Schuhe. Zum Glück verfügte Koblenz über eine enorme Anzahl entsprechender Geschäfte. Nachdem sie ein wenig herumgesucht hatte, entschied sie sich in einem Laden in der Fußgängerzone in der Löhr-Straße für rostfarbene Sandaletten. Rebecca freute sich über ihre gelungene Shopping-Tour. Solch eine ausgedehnte Bummelei hatte sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr unternommen.


    Die zurückliegende Zeit war eine schwierige Zeit gewesen. Sie hatte darauf achten müssen, ihr Geld zusammenzuhalten. Da waren keine Ausgaben für Klamotten drin gewesen, es sei denn, die alten Kleider drohten, zu Staub zu zerfallen. Dann musste etwas Billiges her. Neu oder aus zweiter Hand. Beiden Varianten sah man dummerweise spätestens nach der ersten Wäsche an, dass sie fast nichts gekostet hatten. Als sie den Job auf der Rhein-Diamant bekommen hatte, hatte sie ihr Konto bis zum Anschlag überzogen, um wenigstens einige anständige Stücke zum Anziehen zu haben.


    Zum Glück trug sie während des Dienstes die Uniform, die ihr von der Reederei zur Verfügung gestellt wurde. Aber für die paar privaten Momente der Reise musste sie natürlich ein wenig zivile Kleidung besitzen. Damals hatte der Einkauf für sie puren Stress bedeutet und war nicht mit dem heutigen Vergnügen zu vergleichen. Durch die regelmäßigen Gehaltszahlungen ihres Arbeitgebers hatte sich ihre finanzielle Lage glücklicherweise deutlich entspannt. Trotzdem gönnte sich Rebecca nur selten etwas. Es beruhigte sie, ein paar Euro auf der hohen Kante zu haben. Nie wieder wollte sie erleben, kaum Geld genug zu haben, um sich einen Laib Brot und wenigstens ein Stück Butter zum Bestreichen kaufen zu können.


    In diese Misere hineingeraten war sie durch ihren plötzlich erwachten Ehrgeiz. Nach ihrer Lehre zur Reisekauffrau hatte sie unbedingt ein Touristikstudium anfangen müssen. Sie wollte sich höher qualifizieren. Ihre Eltern hatten für diesen Plan keinerlei Verständnis aufgebracht. Ihnen war es nicht beizubringen gewesen, dass ihre Tochter auf einen unbefristeten Vertrag – was für ein Glück in der heutigen Zeit! –, verzichtete. In einem alteingesessenen, gut gehenden Reisebüro. Hochmut kommt vor dem Fall, verkündeten sie einträchtig. Sie erklärten Rebecca unmissverständlich, dass sie während eines Studiums auf Geldzuwendungen nicht zu hoffen brauchte, was ihre Tochter wenig beeindruckte.


    Rebecca beantragte Ausbildungsförderung, die ihr auch bewilligt wurde. Allerdings kam man damit nicht weit, wenn man Miete, Essen und Trinken, Kleidung und ein Auto finanzieren musste. Die junge Studentin nahm einen Aushilfsjob an, der ihr zwar ein paar Flocken bescherte, aber die Zeit für ein seriöses Studium stahl. Nach wenigen Wochen gab sie ihn wieder auf und lieh sich Geld bei Freunden. Immer mehr Geld bei immer mehr Freunden. Solange, bis sie fast keine mehr hatte. Kurz nachdem das fünfte Semester begonnen hatte, gestand sie sich ein, dass ihr anspruchsvoller Plan gescheitert war.


    Der Realität ins Gesicht zu schauen, tat weh. Nach etlichen durchwachten und durchweinten Nächten verließ sie die Universität und machte sich daran, ihre Schulden zurückzuzahlen. Bei ihren Freunden und dem Amt für Ausbildungsförderung. Eine mies bezahlte Anstellung als Sekretärin half ihr dabei mehr schlecht als recht. Dass sie sich dafür im wörtlichen Sinne von Brot und Wasser ernähren musste, nahm Rebecca in Kauf. Sie wünschte sich sehnlichst, unbelastet von den vergangenen Fehlern, neu anfangen zu können.


    Als sie von der Reederei der Rhein-Diamant die Zusage erhalten hatte, an Bord des Flusskreuzers als Reiseleiterin arbeiten zu können, schossen ihr vor Freude die Tränen in die Augen. Für Rebeccas Verhältnisse erhielt sie ein geradezu fürstliches Gehalt. Sie schrieb ihren Eltern einen Brief, mit dem sie ihnen mitteilte, dass ihre Tochter wieder einen respektablen Beruf ausübte. Eine Antwort darauf blieb aus. Ein Umstand, der die junge Frau heftig schmerzte. Umso mehr freute sie sich, dass sie an Bord der Rhein-Diamant Bekanntschaften geschlossen hatte. Bis gestern Nachmittag hätte sie die mit Linda Struth durchaus als nett bezeichnet. Seit den Geschehnissen nach Hannelore Barthels Ermordung hegte sie allerdings gewisse Zweifel an dieser Einschätzung. Sie drehte sich zu der Bordärztin um. Der plötzliche Tod der Passagierin ließ ihr keine Ruhe. Schlief ihre Kollegin? „Linda? Linda?“


    „Ja“, die Schiffsärztin schreckte hoch. „Entschuldige, ich habe geträumt. Hast du was gesagt?“


    „Sag mal, sag mal, glaubst du, dass Karl Schneider was mit dem Mord zu tun hat?“


    „Karl? Wie kommst du denn darauf? Was sollte er davon haben, dass Hannelore Barthel tot ist?“


    „Ich, ich weiß es nicht. Ich meine halt bloß, weil er doch ständig mit ihr herumgezogen ist.“


    „Die zwei haben sich eben gut verstanden. Beide tanzen gerne, beide sind im fortgeschrittenen Alter und pflegen einen gewissen Lebensstil.“


    „Natürlich, natürlich.“ Die Reiseleiterin schwieg ein paar Sekunden. „Aber irgendjemand muss sie auf dem Gewissen haben.“


    „Da hast du recht, Rebecca. Es muss aber niemand gewesen sein, der seinen Urlaub auf unserer Rhein-Diamant verbringt.“


    „Natürlich nicht, natürlich nicht.“


    Die Schiffsärztin ballte hinter ihrem Rücken die Hände zu Fäusten. Es gab tatsächlich noch Steigerungen, was die Wiederholungen betraf. Erstaunlich. Als sie Rebecca kennengelernt hatte, hatte sie völlig normal gesprochen.


    „Aber vielleicht, aber vielleicht, ist jemand an Bord, der etwas ganz anderes im Sinn hat, als hier einen gemütlichen Urlaub zu genießen. Oder hast du Leute gesehen, die nicht zum Personal und nicht zu den Passagieren gehören?“


    „Nein, mir ist niemand aufgefallen. Allerdings habe ich auch nicht darauf geachtet. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich jeden Gast auf diesem Schiff kennen beziehungsweise wiedererkennen würde. Da hast du mir wahrscheinlich einiges voraus. Du begleitest die Herrschaften schließlich auf den Ausflügen.“


    „Natürlich, natürlich. Ich kenne sie alle, zumindest vom Aussehen. Auf dieser Tour sind nur ganz wenige dabei, die es vorziehen, während der Landgänge in ihren Kajüten zu schlafen oder zu lesen. Das verstehe ich sowieso nicht. Wieso bucht man eine Flusskreuzfahrt mit Ausflügen in den Städten am Rhein und versteckt sich dann in seiner Koje? Da kann man doch genauso gut zu Hause bleiben.“


    „Tja, des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Es gibt sicherlich Reisende, die möchten sich ausruhen und dabei trotzdem etwas Neues sehen. Das geht prima auf einem Schiff oder in einem Zug. Man sitzt gemütlich am Fenster und lässt die Welt an sich vorüberziehen.“


    „Du hast recht. Du hast recht. So habe ich das noch gar nicht gesehen. Was wird nun weiter geschehen?“


    „Ich denke, die Polizei wird ihre Untersuchungen abschließen und uns dann endlich weiterfahren lassen. Es wird auch Zeit, sonst können wir den Startzeitpunkt der nächsten Reise ab Amsterdam unmöglich halten.“


    „Oh ja, oh ja, einige unserer Passagiere sind bereits total nervös. Karl hat übrigens einen Kaffee nach dem anderen getrunken. Gegessen hat er fast nichts. Ich glaube, es geht ihm sehr schlecht. Er sah ziemlich mitgenommen aus, geradezu leidend. Ich würde ihm gerne helfen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.“


    „Mach dir nicht so viele Gedanken, Rebecca.“


    „Was meinst du, was meinst du? Ob ich der Polizei erzählen soll, was ich gesehen habe? Karl hat sogar Alkohol getrunken. Bier und Schnaps. Kurz nach dem Frühstück. Stell dir das vor!“


    „Warum, um Himmels willen, glaubst du, dass die Polizei sich dafür interessiert, dass Karl viel Kaffee und anderes getrunken und wenig gegessen hat? Mach dich und uns bloß nicht lächerlich. Völlig albern, was du da von dir gibst.“


    Rebecca erschrak ob der Heftigkeit von Lindas Worten. Sie machte sich Sorgen, sie war verwirrt. Das war doch weder ein Verbrechen, noch für Linda ein Grund, sie wie eine Idiotin zu behandeln. Das merkwürdige Gefühl, das sich der Schiffsärztin gegenüber seit gestern aufgebaut hatte, verstärkte sich.


    „Was Karl angeht“, fuhr die Ärztin fort, „er weiß, dass er jederzeit zu uns oder zu unserer Kapitänin kommen kann, wenn er Probleme hat oder sich unterhalten möchte. Wobei ich glaube, dass für ihn an Bord genügend Gelegenheit zu gepflegten Gesprächen besteht. Da braucht er uns nicht für.“


    „Natürlich nicht, natürlich nicht. Zumindest im Normalfall. Momentan befinden wir uns aber in einer Ausnahmesituation. Wir drei haben die Tote gefunden. Das verbindet uns doch in irgendeiner Weise. Für den Rest unseres Lebens.“ Rebecca versuchte verzweifelt, die Vertrautheit, die sie zwischen sich und der Bordärztin vor den mörderischen Ereignissen ausgemacht hatte, wiederherzustellen.


    Linda ballte ihre Finger ein weiteres Mal zu Fäusten zusammen. Wenn sie es sich recht überlegte, konnte sie gut darauf verzichten, dass es etwas gab, was Rebecca, Karl und sie selbst für den Rest ihres irdischen Daseins miteinander verband. Sie beschloss, fies zu werden. „Rebecca, warum wiederholst du eigentlich seit wir Frau Barthel gefunden haben, beim Reden ständig alles wie ein kranker Papagei? Bist du nervös? Etwa, weil du direkt in den Mord verwickelt bist?“


    Kapitel 8


    Georg betrachtete das Gästezimmer mit der kleinen Arbeitsecke genauer. Ein ordentlich gemachtes Bett, groß genug für zwei Personen. Jedenfalls für zwei, die sich bestens verstehen, bezogen mit grün-weiß karierter Bettwäsche. Die Vorhänge am Fenster zeigten fast dasselbe Muster, die Karos waren etwas größer. Ein Nachttisch, auf dem eine Messinglampe stand, daneben eine Vase, die einen chinesischen Eindruck machte und aufgrund ihrer Exotik die Aufmerksamkeit des Spusi-Chefs erregte. Er nahm die Vase vorsichtig in die Hand und betrachtete sie eingehender.


    Auf orangefarbenem Grund erkannte er einen grimmig dreinblickenden feuerspeienden Drachen mit weißem Kopf, blauen Flügeln und einem mit grünen Stacheln besetzten Schwanz. Außerdem waren blaue und rostrote Blüten zu sehen. Es wirkte, als wären die Verzierungen mit einer Art Gitter auf das Porzellan aufgetragen worden. Georg drehte die Vase um. Auf dem Boden entdeckte er einen Stempel mit chinesischen Schriftzeichen. Oder mit japanischen? Koreanischen? Vietnamesischen? Damit kannte der Spurensicherer sich überhaupt nicht aus. Was bedeuteten sie? Made in China? Wie wertvoll mochte so etwas sein? Gab es weitere dieser Blumenvasen im Haus? Im Wohnzimmer waren ihm jedenfalls keine aufgefallen.


    Vorsichtig stellte er die Vase zurück neben die Lampe und beschäftigte sich mit den noch unerforschten Gebieten des Zimmers. In dem offenen Ablagefach des Nachttisches warteten zwei Paar Pantoffeln, ein kleineres und ein größeres, auf Gäste mit verschieden langen Füßen. In einem niedrigen Regal neben dem Fenster erkannte der Spurensicherer einige Gesellschaftsspiele. Mensch ärgere dich nicht, Halma, Monopoly, Scrabble. Die Klassiker. Der Bodenbelag bestand aus pflegeleichtem Laminat. Ein hochfloriger dunkelgrüner Teppich verlieh dem Raum eine behagliche Note. Georg konnte sich lebhaft vorstellen, dass Hannelore Barthels Enkelkinder es sich auf dem kuscheligen Flor gemütlich machten und lustige Spiele miteinander spielten. Oder spielte man heutzutage Halma auf dem Computer?


    Nun widmete er sich dem Schreibtisch, der nicht so recht zu der übrigen akkuraten Aufgeräumtheit passen wollte. Auf der Platte herrschte ein auffälliges Durcheinander an Papieren. Bei ihm zu Hause wäre ein solcher Anblick in der Arbeitsecke niemandem aufgefallen, hier durchaus. Er glaubte kaum, dass jemand die nervige Arbeit des Abheftens zugunsten von Freizeitaktivitäten, die mehr Spaß versprachen, unterbrochen hatte. Georg vermutete, dass jemand etwas Bestimmtes gesucht und es entweder nicht für nötig erachtet hatte, alles wieder so zu ordnen, wie er oder sie es vorgefunden hatte oder dass der- oder diejenige bei seinem oder ihrem Tun gestört worden war.


    Das würde wiederum bedeuten, dass das Gesuchte gefunden worden war. Oder eben nicht. Georg schaute sich die Papiere genauer an, ohne sie zu berühren. Erst einmal musste der Schreibtisch exakt in dem Zustand fotografiert werden, wie er jetzt aussah. Er entdeckte Rentenbescheide, Bescheide über die Abgaben für das Haus, das er und seine Mannschaft gerade durchsuchten, Schornsteinfeger- und Handwerkerrechnungen. Ein Angebot über eine Einbruchssicherung an den Terrassentüren. Eine prima Idee, die Türen schützen zu lassen, und aus Georgs Sicht unbedingt notwendig, aber absolut nichts Aufregendes.


    Er verließ das Gästezimmer und warf einen Blick ins Bad. Wanne, Dusche, Hänge-WC, zwei Waschbecken und darüber ein mindestens eineinhalb Meter langer Schrank mit Spiegel-Schiebetüren. Er schob einen Spiegel nach links. Auf den Regalböden aus Glas fanden sich Cremetiegel, Make-up-Tuben, Zahnpasta, Sonnenschutzmittel, Lippenstifte und eine Unmenge Produkte für gesundes Haar. Haarspray, Gel, Wachs, Färbemittel, Schaum, pflegende Öle, Spangen, Bürsten und Kämme. Auf eine perfekte Frisur hatte die Tote offenbar viel Wert gelegt.


    Dem Spurensicherer fiel auf, dass die Schönheitsprodukte ausschließlich für den weiblichen Verbraucher produziert worden waren. Rasierapparat und Aftershave suchte er vergebens. Die Dinge, die ihr Mann für seine Körperpflege benutzt hatte, hatte Hannelore Barthel anscheinend ausgeräumt. Jedenfalls standen ihre Sachen komfortabel mit reichlich Luft dazwischen nebeneinander. Ein Umstand, der die zwei gedeckten Plätze im Esszimmer noch merkwürdiger erscheinen ließ.


    Danach widmete der Ermittler sich dem Schlafzimmer, während er seine Kollegen eine Etage tiefer rumoren und sich miteinander verständigen hörte. Knappe Sätze, mehr brauchte es nicht, sie waren perfekt aufeinander eingespielt. Georg hatte es sich fast gedacht, auch das Schlafzimmer wartete mit gepflegter, bürgerlicher Langeweile auf. Das Doppelbett war lediglich mit einem Kissen und einer Decke belegt. Nirgendwo gab es ein Foto des Gatten, der, wie er mittlerweile durch einen Anruf von Jana erfahren hatte, einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen war. Hannelore hatte sich demnach mit ihrem Leben als Witwe abgefunden und umso mehr stellte sich die Frage, ob es eine neue Beziehung gab. Falls ja, war diese der Hausbesitzerin aber noch nicht nahe genug gekommen, dass einige persönliche Sachen bei ihr lagern durften.


    Auch Fotos von anderen Familienmitgliedern fehlten gänzlich. Nicht einmal Bilder von den Enkelkindern konnte der Spusi-Chef entdecken. Gegenüber dem Bett stand ein Fernseher auf einer Kommode aus Kiefer- oder Fichtenholz. Georg war kein Experte, was Holzarten und deren Verarbeitung anging. Er hielt sich nur kurz im Schlafzimmer der Ermordeten auf, danach inspizierte er das zweite Gästezimmer. Sein Herz hüpfte freudig. Da hatte sich jemand an einer kleinen Kommode zu schaffen gemacht. Offensichtlich unter Zuhilfenahme eines Werkzeugs, mit dem man abgeschlossene Schubladen aufhebeln konnte. Das war mal was. Hatte Georg doch fast befürchtet, dass seine Spürnase nichts mehr zum Schnüffeln finden würde. Kurzzeitig hatte sich in ihm die Überzeugung festgesetzt, dass dieses Haus wenige Geheimnisse verbarg.


    Das änderte sich gerade grundlegend. In den aufgezogenen Schubladen lagen unordentlich übereinandergeworfene Schatullen in verschiedenen Größen. Zwischen den Kästchen funkelte es intensiv in allen denkbaren Edelsteinfarben. Ringe für Hände und Ohren, Armbänder, Halsketten. Es gab also neben den nicht abgehefteten Papieren auf dem Schreibtisch weitere Auffälligkeiten. Die paar durcheinandergeratenen Blätter konnte man zwar nicht als heiße Spur bezeichnen, in Verbindung mit dem durchwühlten Schmuck verfestigte sich allerdings ein Verdacht. Jemand hatte wahrscheinlich nach etwas von Wert gesucht.


    „Ich brauche hier oben einen Fotografen“, rief der Spusi-Chef nach unten.


    Als alle Einzelheiten aufgenommen worden waren, begann Georg damit, die Schatullen mit den verstreuten Kostbarkeiten zu bestücken. Es wunderte ihn nicht, dass die Mehrzahl der Kästchen leer blieb. Als er die Leiche von Hannelore Barthel in Augenschein genommen hatte, war ihm bereits der erlesene Geschmack der Dame aufgefallen. In ihrem Reisegepäck hatten seine Mitarbeiter und er weiteren Schmuck gefunden, allerdings sorgsam verpackt in den dazugehörenden Schachteln. Das hieß, jemand hatte sich an den im Haus verbliebenen Juwelen ordentlich bedient. Aber warum hatte der Einbrecher nicht alles mitgenommen? Darauf konnte es im Prinzip nur eine Antwort geben. Die diebische Elster war gestört worden. Womöglich von der Spurensicherung Koblenz. Während die Spusis sich über die Terrassentür Eingang zum Haus verschafft hatten, war das kriminelle Element möglicherweise durch die Haustür verschwunden. Was für eine Vorstellung!


    Georg beendete mit einem unbehaglichen Gefühl seinen Rundgang in der oberen Etage und begab sich wieder zu seinem Team ins Erdgeschoss. Die Kollegen durchsuchten sorgfältig alle Schränke und Kommoden. Mit einem besonderen Augenmerk, und der Unterstützung von Spürhund Odysseus, auf Drogen in Pulverform, die in verborgenen Schubladen versteckt oder in Beutelchen an Schrankwände geklebt sein könnten. Der Chef der Spusis erkundigte sich nach bisher erzielten Erfolgen. Im Erdgeschoss gab es keine, völlige Fehlanzeige. Georg brachte seine Mannschaft kurz auf den neuesten Stand, was seine Entdeckungen im oberen Stock anging. Anerkennendes Gemurmel erhob sich. Der Spusi-Chef verließ das Haus durch die vordere Tür und verschaffte sich einen Eindruck vom Garten.


    Er war ... gepflegt. Was auch sonst? Hier war alles verdammt gepflegt, bis auf das letzte sattgrüne Grashälmchen. Georg hätte darauf wetten mögen, dass keine einzige Schnecke in dieser adretten Ordnung ihr Unwesen trieb. Es war zum Mäusemelken. Aber die würde man in dieser Idylle ebenfalls vergeblich suchen. Wie sollte man da zu hilfreichen Erkenntnissen gelangen? Georg stampfte nicht gerade bester Laune durch die Rabatten und die Beete. Es blühte und grünte und duftete. Ein Paradies. Die Obstbäume hatten Früchte angesetzt. Der Spurensicherer erkannte Äpfel, Birnen, Pfirsiche und Pflaumen. Rote Johannisbeeren leuchteten mit grünen und gelben Stachelbeeren um die Wette.


    Georg konnte sich nicht beherrschen. Er pflückte eine Handvoll reife Stachelbeeren und steckte sich eine nach der anderen in den Mund. Köstlich, gleichzeitig süß und erfrischend säuerlich. Augenblicklich hob sich seine Stimmung merklich. Er fühlte sich an den Garten seiner Großmutter erinnert. In dem hatte es ebenfalls Obst in Hülle und Fülle gegeben, das im Herbst eingeweckt worden war. Kein Wunder, dass die Vorratskammer von Hannelore Barthel sich dermaßen prall gefüllt präsentierte.


    Gerade als er mit Behagen die letzte Beere naschte, fuhr ein neongrüner Kleinwagen recht flott in die Hofeinfahrt neben dem Haus der Verstorbenen. Vermutlich die Nachbarin. Wie schön, dass die noch auftauchte. Georg schlenderte zum Nachbargrundstück, um zu erfahren, wo sie gesteckt und was sie daran gehindert hatte, der Polizei zur Verfügung zu stehen. Eine junge Frau sprang hektisch aus dem Auto und rannte um das Fahrzeug herum. Sie riss die Beifahrertür auf und befreite ein Kleinkind aus dem Kindersitz, das herzzerreißend schrie und versuchte, sich einen dicken Verband vom Kopf zu ziehen. Es wurde von seiner Mutter auf den Arm genommen, sie sprach mit einer angenehmen weichen Stimme beruhigend auf das weinende Bündel ein, wiegte es sanft hin und her. Es half nichts, das Kind heulte lauter und lauter.


    Georg trat den Rückzug an. Er kombinierte messerscharf, dass es einen Unglücksfall gegeben haben musste, der die junge Frau dazu gezwungen hatte, schnellstmöglich einen Arzt aufzusuchen. Dieser Umstand entschuldigte sie in seinen Augen ausreichend. Weitere Fragen mussten warten, bis das Kind, der Ermittler tippte aufgrund der Kleidung auf ein Mädchen, sich beruhigt hatte. Die Durchsuchung würde schließlich noch einige Stunden in Anspruch nehmen.


    In Koblenz kostete das Gespräch mit Moritz und Patricia Barthel derweil weitaus mehr Zeit, als es Jana recht sein konnte. Weil nichts dabei herauskam und sie sich mittlerweile vorkam wie in der Schule. Einer sprach, und die anderen Anwesenden hörten zu. In diesem Fall bedeutete das, dass der Sohn der Ermordeten plapperte wie ein Waschweib und seine Frau und die Oberkommissarin seinen Worten lauschten. Jana bemühte sich, seine Ausführungen in eine Beziehung zu dem Mord an seiner Mutter zu setzen, aber es gelang ihr nicht.


    Gerade ließ er sich darüber aus, wie froh er war, dass seine Gattin in Stefanie Kockelmann eine enge Freundin gefunden habe. Er begrüße, dass die beiden viel zusammen unternahmen. „Wissen Sie, Frau Reber, meine Frau muss Zeit für sich haben. Es kann keiner verlangen, dass sie nur für die Familie da ist. Jeder hat Anspruch auf die nötige Erholung und Zerstreuung. Und wie viel mehr Spaß macht es, wenn eine gleichgesinnte, treue Seele dabei ist. Mit der man sich austauschen kann. Mit der man lachen und fröhlich sein, aber auch die traurigen Dinge, die das Leben mit sich bringt, verarbeiten kann.“


    Jana begann, sich heftig nach ihrer besten Freundin Sybille zu sehnen. Sie war ihre gleichgesinnte, treue Seele. Die Ermittlerin hätte einiges dafür gegeben, im Moment mir ihr in der Sauna sitzen zu dürfen, statt eingesperrt mit Moritz in einem nüchternen Zimmer im Präsidium.


    „Sie würden nicht glauben, Frau Kommissarin, was man bei uns alles unternehmen kann. Das Saarland hat weitaus mehr zu bieten, als allgemein bekannt ist. Die Zeit, in der die Schlote unentwegt geraucht haben, ist ja eine ganze Weile vorbei. Der Bergbauindustrie verdanken wir einige der eindrucksvollsten Industriedenkmale der Welt. Wenn Sie es irgendwie einrichten können, nehmen Sie mal an einer Besichtigung teil, von Koblenz aus kann man fast hinspucken. Machen Sie einen netten Tagesausflug, gehen Sie lecker essen und verleben Sie ein paar erlebnisreiche Stunden. Oder übernachten Sie in einem gemütlichen Hotel und genießen Sie eine Weinprobe. Ich kann Ihnen einige lohnenswerte Adressen nennen. An der Saar werden hervorragende Weine angebaut. Sie werden einen Kurzurlaub im Saarland mit Sicherheit nicht bereuen. Vertrauen Sie mir.“


    In Jana wuchs die Verzweiflung ins schier Unermessliche. Sollte Sie das Gespräch zu einem offiziellen Verhör erklären? Das würde ihr erlauben, das Ehepaar zu trennen, um mit Moritz und Patricia einzeln zu reden. Dummerweise benötigte sie dafür ausreichende Hinweise, dass sie in irgendeiner Form in das Verbrechen verwickelt waren. Dann würden aus den beiden Angehörigen Beschuldigte. Das bedeutete, dass sie die Aussage verweigern könnten, was ihr im Fall von Moritz mehr als recht gewesen wäre. Hauptsache, er hielt endlich die Klappe. Aus welchem Grund, war ihr herzlich egal.


    Während die Oberkommissarin darüber nachdachte, wie sie taktisch klug das Geschehen in Richtung ihrer eigenen Vorstellung lenken könnte, plapperte Moritz Barthel ohne Pause weiter. Bemerkenswert. Wo nahm er bloß in einer solchen affenartigen Geschwindigkeit dieses Arsenal an Wörtern her? Wie schaffte er es, aus diesen Wörtern Sätze zu bilden, die auf den ersten Blick sogar einen Sinn ergaben? Selbst wenn er zwischen Dutzenden von Gedanken hin und her hüpfte. Er sprang vom Hölzchen aufs Stöckchen und wieder zurück. Wie ein Eichhörnchen, das in einem Nussbaum von einem Ast zum nächsten hopste und sich mit frischen Nüssen versorgte. Bei den weitaus meisten Menschen, die auf einem Stuhl im Präsidium Platz nahmen, mussten die Ermittler erst eine Methode finden, sie zum Plaudern zu bewegen. Bei Moritz wäre Jana überglücklich gewesen, sie fände eine Möglichkeit, ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Wirklich, das Saarland ist das am meisten unterschätzte Bundesland.“


    Das stimmt wahrscheinlich, dachte die Oberkommissarin. Und vermutlich hat es etwas mit den Menschen zu tun, die dort wohnen. Unwillkürlich musste sie an den blöden Spruch denken, den Achim einmal in einer geselligen Runde zum Besten gegeben hatte. Pfälzer in die Pfalz, Saarländer in die Saar, lautete er. Ungemein witzig. Ihr Lebensgefährte konnte sich solche dummen Witze leisten, denn er entsprang selbst saarländischen Wurzeln. Janas Ahnen entstammten dagegen den Weiten der Eifel und des Hunsrücks, einige den Tiefen der mongolischen Steppe. Letzteren verdankte sie ihre hohen Wangenknochen und ihre leicht schräg stehenden grünen Augen. Das behauptete zumindest die Familienlegende.


    Diese glaubte in Erfahrung gebracht zu haben, dass die Vorfahren von Janas Mutter einst zu den mongolischen Reiterfürsten gehörten, die durch Europa galoppierten. Einige der Reiter wurden mitsamt ihrer Pferde im Westen des Kontinents sesshaft und vermischten ihre Genetik mit der der einheimischen Bevölkerung. Von welchen Ahnen mochte Moritz Barthel abstammen? Wahrscheinlich von zwei ausgesprochen sprachbegabten Papageien.


    „Dabei ist es reich an kulturellen Schätzen und Naturschönheiten. Die Saarschleife zum Beispiel, dort ist es einfach herrlich. Der Ausblick von oben, unbeschreiblich. Bei uns kann man wunderbar wandern. Es gibt tolle Wege, es wird niemals langweilig. Und erst das Essen. Unsere Lebensart ist deutlich von unserer Nähe zu Frankreich beeinflusst. Wir pflegen die Tischkultur, richten den Tisch geschmackvoll her mit feinem Geschirr und Gläsern, deren Glanz sich im Licht spiegelt. Blumen und Kerzen. Wir lieben ausgiebige Mahlzeiten, lassen uns viel Zeit bei Tisch. Für intensive Gespräche unter Freunden und für einen edlen Tropfen. Nach wie vor deckt meine Mutter immer für zwei Personen, in liebevollem Gedenken an meinen Vater, selbst wenn sie alleine isst.“


    Die Oberkommissarin merkte, dass der Sohn der Verstorbenen sie allmählich in ein tiefes Delirium quatschte. Gerne hätte sie der Versuchung nachgegeben und ihren Kopf auf die Tischplatte gelegt. Sie musste ihn loswerden. Wissenswertes hatte er ohnehin nicht zu bieten. Und sie musste, wenn dieser Fall abgeschlossen war, daran denken, Achim zu fragen, welche kulturellen Schätze das Saarland sein Eigen nannte.


    „Entschuldigung, Frau Reber, ich muss mal die Toilette aufsuchen.“


    „Gerne, Frau Barthel. Wir machen eine Pause.“ Jana ging zum Fenster und riss es auf. Sie brauchte dringend frische Luft.


    „Hi, Philipp. Ob wir was haben, möchtest du wissen?“ Spusi-Chef Georg redete laut, damit ihn die Kollegen verstanden. Dann nahm er von seiner Position in der Mitte des Wohnzimmers aus nacheinander die Mitglieder seines Teams ins Visier, erntete aber nichts als Kopfschütteln. „In der unteren Etage gibt es keine Hinweise. Aber ich habe oben entdeckt, dass jemand in der Schmuckkommode der Toten gewühlt hat“, teilte er dem jungen Kommissar mit. Den Zustand des Schreibtischs behielt er für sich. Der war im Moment viel zu wenig greifbar. „Allerdings sind wir noch mitten in der Arbeit.“


    Georg lauschte ein paar Sekunden, dann sprach er weiter. „Nein, wir haben bis jetzt kein Kokain gefunden. Nicht das kleinste Körnchen. Auch von anderen Drogen weit und breit nichts zu sehen. Und glaube mir, wären welche da, würden wir sie finden, hier ist es nämlich richtig schön aufgeräumt.“


    Es gab eine weitere Frage am anderen Ende der Leitung.


    „Ja klar haben wir einen Drogenspürhund dabei. Odysseus schnüffelt sich mit seinem Hundeführer sorgfältig von oben nach unten durch das komplette Haus. Was zum Glück nicht unterkellert ist.“ Der tierische Kollege, der seinen Namen gehört hatte, bellte bestätigend im Esszimmer.


    Philipps Wissensdurst war nicht gestillt. Eine wahre Fragenkanonade prasselte auf den Spusi-Chef ein.


    „Nein, den Garten haben wir noch nicht durchsucht. Nochmals nein, die Nachbarn haben wir auch noch nicht befragt.“ Georg bemerkte zu seiner Verwunderung eine gewisse Gereiztheit, die er von sich nicht kannte. „Nein, um das Kraftfahrzeug der Toten haben wir uns ebenfalls noch nicht gekümmert. Philipp, weißt du was? Setz dich ins Auto, komm her, und frag die Nachbarn selbst. Am besten bringst du Achim mit. Sonst ruft der ständig an und fragt pausenlos irgendwas.“


    Philipp hatte zu dem gerade Gesagten eine deutliche Meinung, die der Spusi-Chef nicht zu teilen vermochte. „Was soll das heißen, warum ich plötzlich so aggressiv bin? Ich bin überhaupt nicht aggressiv. Ich möchte meine Arbeit machen. Ach so, du auch. Ja klar, verstehe ich. Sicher, ich gebe dir sofort Bescheid, wenn wir Neuigkeiten zu verkünden haben. Bis dann. Tschüss.“ Georg beendete das Gespräch und schüttelte den Kopf. Derlei Telefonate hatte er schon Hunderte von Malen geführt, mit Philipp sicher Dutzende Male. Ganz normale Routine. Warum reagierte er heute dermaßen genervt?


    Er sah sich um. Entweder vertrug er derart viel Sauberkeit und Ordnung nicht, oder es lag an der saarländischen Luft. Er steckte das Handy weg und beschloss nach der Nachbarin zu schauen und damit einen der dringenden Wünsche seines Kollegen zu erfüllen.


    Als er vor der Haustür die Klingel suchte, bemerkte er das gekippte Küchenfenster. Er glaubte, das Murmeln einer Stimme zu vernehmen, konnte aber nicht ausmachen, ob es sich um die eines realen Menschen im Haus oder um eine aus einem Radio oder einem Fernseher handelte. Das Kind schien sich beruhigt zu haben, jedenfalls hörte man kein Geschrei mehr.


    Als sein Finger sich der Türklingel näherte, erkannte er, dass es sich bei der Stimme um die von Frau Barthels Nachbarin handelte. Nicht nur das. Die Lautstärke änderte sich von ruhigem Murmeln in ein aufgeregtes Sprudeln.


    Deutlich vernahm er den Namen „Hannelore“ und das Wort „tot“. Kannte die junge Mutter womöglich Details über die Vorgänge an Bord? Falls ja, von wem?


    Die Stimme im Inneren des Hauses entfernte sich. Wahrscheinlich führte die junge Frau tatsächlich ein Telefonat. Aber nicht mehr lange. Georg würde herausfinden, was die Dame wusste. Links neben der Klingel befand sich ein Türschild aus Keramik. Darauf stand in verschnörkelten Buchstaben der Name Kockelmann. Drei Figuren, die alle die Hände Richtung Sonne reckten, zierten das Schild. Es waren eine kleine Figur und zwei große Figuren, stellvertretend für zwei große und einen kleinen Kockelmann, die zusammen eine Familie bildeten. Wie harmonisch. Der Spurensicherer drückte die Spitze seines Zeigefingers auf die Klingel. Lange und nachdrücklich.


    Kapitel 9


    Karl Schneider hatte das Schiff verlassen, nachdem er dem als Matrosen verkleideten Polizisten – eine in seinen Augen absolut lächerliche Idee der ermittelnden Beamten –, der Wache hielt, seinen Namen genannt und sich für einen Stadtbummel abgemeldet hatte. Bei den Ermittlern hatte Einigkeit darüber geherrscht, dass sie die Kreuzfahrer und die Crew des Schiffes nicht festhalten konnten. Bei der Rhein-Diamant sah das anders aus, bei der konnten sie das sehr wohl. Der Kapitän eines anderen Flusskreuzers, der an diesem Tag am Liegeplatz der Rhein-Diamant festmachen sollte, hatte Verständnis gezeigt. Aufgrund der außergewöhnlichen Situation hatte er den Weg Richtung Köln einen Tag früher in Angriff genommen als im Reiseplan vorgesehen.


    Ein Problem weniger. Natürlich für die Riesbeck, nicht für ihn, Karl Schneider. Dem es bei Licht besehen total egal war, ob die Riesbeck ein Problem mehr oder eines weniger hatte. Zuerst einmal musste er seine ureigensten Schwierigkeiten in den Griff bekommen. Das bedeutete, er musste an Geld kommen. Sein Barvermögen belief sich auf etwas über fünfzig Euro. Sein Sparbuch präsentierte sich seit ewigen Zeiten völlig leergeräumt. Der Dispokredit war lange ausgereizt. Für seinen Kundenberater bei der Bank galt das gleiche. Sobald Karl Schneider das Geldinstitut betrat, verschwand der Schnösel hinter einer der zahlreichen Türen und ward nicht mehr gesehen. Fragte Karl bei den Kollegen nach, wusste keiner, wo er sich aufhielt. Diese Fakten zusammengenommen zeigten deutlich, worin das gewaltigste Problem des Gentleman bestand: in seinen maroden Finanzen.


    Karl Schneider marschierte zügig durch Koblenz, das er aus einigen seiner früheren Schiffstouren kannte. Deshalb kannte er den Weg, der ihn zu seinem Ziel führen würde, sehr genau. Bildete er sich zumindest ein. Nicht gerechnet hatte er mit der Bauwut, die den Koblenzern und ihren Gästen seit einiger Zeit das Leben schwer machte. An fast jeder Ecke wurde gebuddelt und gewerkelt, wurden Gräben gezogen, um irgendwelche Leitungen zu vergraben oder Gehwege erneuert. Dies zwang die Menschen, die sich trauten, in der Stadt an Rhein und Mosel zu Fuß unterwegs zu sein, häufig dazu, Umwege zu gehen.


    Sie mussten die Straßenseiten wechseln, auf Radspuren oder Fahrbahnen ausweichen und kamen mehr als einmal nicht an der Stelle an, zu der sie ursprünglich wollten. Auch Karl Schneider geriet in ein solches Labyrinth. In den Anlagen, die direkt an der Mosel entlangführten, wurden Gehweg-Arbeiten verrichtet. Fußgänger wurden über eine lange Strecke durch Absperrgitter geleitet. Dem Gentleman war dadurch der Weg in die Altstadt über die Treppenanlage an der Alten Burg, der Heimat des Stadtarchivs, versperrt.


    Dabei wollte er so schnell wie möglich an sein Ziel gelangen. Er spürte, ach was, er wusste, dass ihm heute das Glück hold sein würde. Alle Schwüre, die er sich selbst gegenüber hoch und heilig gegeben hatte, waren vergessen. Die Versprechen hatten keine sonderlich lange Haltbarkeit gehabt. Gestern noch, nach dem Tod von Hannelore Barthel, hatte er gelobt, niemals mehr in alte Strukturen zurückzufallen. Und was passierte keine vierundzwanzig Stunden später? Er lief vor seinem eigenen Gelöbnis davon. Gerne wäre er auf seiner Flucht vor sich selbst noch schneller vorangekommen. Dieser Wunsch wurde allerdings von den Bauarbeiten und den Menschen, die gemächlich vor ihm hergingen, verwehrt. Die Zeit, die er hinter ihnen herschlich, entwickelte sich zu einer halben Ewigkeit.


    Die nächstbeste Möglichkeit, nach links abzubiegen, ergriff Karl sofort. Er wanderte einen kleinen Hügel hinauf und fand sich plötzlich mitten auf einer Straße wieder, die die Autos in mehrere Richtungen verteilte. In einen Kreisel, auf eine Brücke und auf den Parkplatz eines Technikmarkts.


    In dieser Gegend war er noch nie gewesen. Ein wahres Meer von Personenwagen und LKW umflutete ihn. Hinter ihm hupte es. Er sprang zur Seite. Ein Auto preschte an ihm vorbei, der Fahrer wischte mit seiner linken Hand vor seiner Stirn herum. „Trottel“, rief er dem pensionierten Lehrer durch das geöffnete Seitenfenster zu.


    Karl schaute sich panisch in der unbekannten Umgebung um. Wo war er? Wo waren der Rhein und die Rhein-Diamant? Von dem touristischen Kern von Koblenz hatte er sich offensichtlich meilenweit entfernt.


    Er wusste noch nicht einmal, wie lange er unterwegs gewesen war, so übereilt hatte er das Schiff verlassen, ohne auf die Uhr zu schauen. Sein Atem und sein Puls beschleunigten sich. Er beschloss, in das Elektronikfachgeschäft zu flüchten. Karl legte einen kurzen Sprint hin und war froh, dass ihm das jahrzehntelange Tanzen eine erfreulich starke Kondition bewahrt hatte.


    Der Markt bestand aus zwei Etagen und bot dem kaufwilligen Kunden alles, was das elektronische Herz begehrte. Im Erdgeschoss wurden Haushaltsmaschinen jeglicher Art und Preisklasse angeboten. Kaffee- und Espresso-Automaten, Wasch- und Spülmaschinen, Mixer, Eierkocher, Eis- und Joghurtbereiter, Elektromesser. Zu Karls Freude wurde in der Mitte des Marktes an einem Werbestand Kaffee verkostet. Den hatte er sich redlich verdient. Er stellte sich an das Ende der kleinen Schlange. Als er an der Reihe war und gefragt wurde, welche Geschmacksrichtung es sein dürfe, bat er um einen Cappuccino. Sein Wunsch wurde ihm prompt erfüllt. Der ehemalige Lehrer merkte, wie er ruhiger wurde. Er schlürfte das heiße Getränk mit Wonne. Für einen Moment vergaß er die tiefschwarze Tinte, in der er bis zum Hals steckte.


    Als die Tasse leer war, bedankte er sich höflich, Gentleman von Kopf bis Fuß, und verneinte ebenso höflich die Frage, ob er an einem neuen Kaffeeautomaten Interesse habe. Ob man ihm vielleicht mit einer Null-Prozent-Finanzierung die Entscheidung erleichtern könnte? Angesichts der Lage, in der er sich befand, eine Frage, die ihn durch ihre ungewollte Ironie fast zum Lachen gebracht hätte. Nochmals lehnte er freundlich ab und machte sich auf den Weg zur Information. Dort erklärte er, dass er ein Tourist sei, der sich verlaufen habe. Die Mitarbeiterin des Marktes zog einen Stadtplan aus einer Schublade, faltete ihn auf und zeigte Karl, wo er sich gerade aufhielt.


    Mit Erleichterung bemerkte er, dass er dem Rhein näher war, als er vermutet hatte. Nach dieser Feststellung orientierte er sich neu. Sein eigentliches Ziel lag auch ganz in der Nähe. Seltsam, wie unsicher man wurde, wenn man ein paar Meter vom Weg abkam. Die Marktangestellte legte den Stadtplan zusammen und schenkte ihn Karl. Eine nette Frau. Dermaßen ausgestattet, konnte nichts mehr schiefgehen.


    Er verließ das Elektrogeschäft in deutlich besserer Laune. Auf alle Fälle musste er wieder nach links. Er ging über den Parkplatz und dann auf einem extrem schmalen Bürgersteig zurück Richtung Rhein. Zum Glück gelangte er nach wenigen Metern auf einen breiten Gehweg. Auf dem konnte man komfortabel in die Innenstadt gelangen, ohne ständig befürchten zu müssen, dass einem der Hintern abgefahren wurde. Der nicht enden wollende Strom von Autos, die aus der Stadt hinaus und auf der anderen Fahrbahn hineinfuhren, erstaunte ihn sehr.


    Wenn man sich in der Altstadt und in der Nähe der beiden Flüsse aufhielt, machte Koblenz einen durchaus ruhigen Eindruck. Im Gegensatz zu der Örtlichkeit, an der er sich im Moment befand. Der Verkehr dröhnte, Lastkraftwagen brummten und alle paar Sekunden wurde gehupt. Die Geschwindigkeit, mit der die Blechkisten an ihm vorbeirauschten, rief in Karl Unruhe hervor. Er legte einen Schritt zu. Nach fünf Minuten bog er in die Straße ein, in der er schon seit einer gefühlten Unendlichkeit hätte sein können, wäre die Stadt nicht mit Baustellen zugepflastert gewesen.


    Endlich schob er die Tür auf. Ihn empfing Stimmengewirr, lautes Rufen und Lachen. Aber diesmal freute er sich über den hohen Geräuschpegel. Er war wie Musik in seinen Ohren. Sofort überkam ihn ein altbekanntes Kribbeln. Karl Schneider war angekommen. Er fühlte sich zu Hause. Für den Moment. Heute musste es einfach funktionieren.


    „Kripo Koblenz, guten Tag.“ Zum Beweis zeigte der Spurensicherer seinen Dienstausweis vor.


    „Ach, Sie.“ Die junge Frau fingerte an ihren langen, dunkelbraunen Haaren herum, die ihr in dicken Strähnen in die Stirn gefallen waren.


    „Ja, ich.“ Georg schaute Hannelores Nachbarin an. Ihre Wangen waren gerötet, vor ihren Augen schien ein Schleier zu hängen, trübsinnig blickte sie den Ermittler an. Das Telefonat hatte sie offensichtlich beendet. „Darf ich hereinkommen, Frau Kockelmann?“


    „Also ..., eigentlich ..., ich weiß nicht. Bin ich dazu verpflichtet, Sie hereinzulassen?“


    „Nein, das sind Sie nicht.“ Der Spusi-Chef wartete geduldig auf der obersten Treppenstufe ab.


    „Na dann, auf Wiedersehen.“ Die mutmaßliche Mutter des schreienden Kindes drückte von innen die Tür zu, Georg von außen mit Nachdruck seinen Fuß dazwischen.


    „Ich kann Sie nicht dazu zwingen, mich in Ihr Haus zu lassen, aber Sie müssen mit mir reden. Das können wir sehr gerne hier draußen erledigen.“


    „Was? Nein, entschuldigen Sie, ich stehe ein wenig neben mir. Bitte treten Sie ein.“


    „Danke, das ist ausgesprochen freundlich von Ihnen.“ Georg betrat die Diele, die genau genommen bereits zum Wohnbereich gehörte. Die untere Etage war vollkommen offen gestaltet. Man stand sofort im Wohnzimmer. Links schloss sich die Küche an, rechts eine Essecke, ohne jegliche Abtrennung. Überall auf dem Boden verteilte sich Kinderspielzeug: Rasseln, Enten und Hühner auf Rollen, Würfel, die aufeinandergestapelt werden konnten. In der Mitte des Raumes lag eine bunte Spieldecke, in mehrere Quadrate eingeteilt, in denen ebenfalls Tiere zu erkennen waren. Georg sah eine rote Kuh, ein blaues Pferd, einen gelben Hund, eine grüne Katze und eine violette Maus. Nicht sonderlich realistisch, aber farbenfroh und lustig, und darauf kam es schließlich an. Von dem Kind fehlte jede Spur.


    „Geht es der Kleinen besser?“


    „Was?“ Die Mutter sah den Spurensicherer verständnislos an. Sie schien unter Schock zu stehen. Nach einigen Sekunden hatte sie sich wieder gefangen. „Ja, geht es. Verzeihung, ich bin immer noch völlig durcheinander. Sie ist die Treppenstufen hinuntergefallen, auf der letzten ist sie mit der Stirn aufgekommen und hat eine Platzwunde erlitten. Sofort ist Blut geflossen und das Geschrei war riesengroß. Ich war so aufgeregt, dass ich total vergessen habe, dass Sie bei mir den Schlüssel abholen wollten. Es tut mir leid. Ich bin direkt mit meiner Tochter zum Arzt gefahren. Bitte setzen Sie sich.“ Frau Kockelmann wies auf einen Stuhl am Esstisch. Georg ließ sich darauf nieder und sie nahm ihm gegenüber Platz.


    „Das ist eine völlig nachvollziehbare Reaktion. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Dafür haben wir Verständnis. Trotzdem wären wir froh, wenn Sie uns den Schlüssel noch geben könnten. Dann könnten wir wenigstens das Haus von Hannelore Barthel auf normalem Weg wieder verlassen. Wir haben uns durch die Terrassentür Zutritt verschaffen müssen. Schrecklich, was passiert ist.“


    „Was?“ Die junge Mutter wischte sich mit einer Hand fahrig über ihr Gesicht. „Ja, schrecklich, ganz schrecklich. Hannelore hat sich unendlich auf die Fahrt gefreut. Seit Wochen hat sie über nichts anderes mehr gesprochen. Die Reisevorbereitungen haben sie völlig in Anspruch genommen. Und nun dieses furchtbare Ende. Da fehlen einem die Worte. Wenn ich darüber nachdenke, wie entsetzlich es ihrer Familie gehen muss, fühle ich mich hundeelend.“


    „Sie haben in den Tagen, bevor Frau Barthel zu ihrem Urlaub aufgebrochen ist, nichts Verdächtiges an ihr bemerkt?“


    „Nein, außer, dass sie endlich wieder fröhlich war, gelacht hat, mit meiner Kleinen gescherzt und gespielt hat. Es hat mir viel Spaß gemacht, die beiden beim Herumtollen auf dem Rasen zu beobachten. Sie hat vor sich hingesummt, wenn sie im Garten herumgewerkelt hat. Das hat mich außerordentlich gefreut. Ich mochte sie sehr.“


    „Seit wann kennen Sie Frau Barthel?“


    „Seit ewigen Zeiten. Seit ich selbst denken kann. Dieses Haus ist mein Elternhaus. Als meine Eltern erfahren haben, dass mein Mann und ich Nachwuchs erwarten, und sie damit ein Enkelkind bekommen, haben sie uns angeboten, das Haus zu übernehmen. Wir waren gerührt und begeistert zugleich. Meine Eltern haben sich eine kleinere Wohnung in der Nähe gesucht. Wir haben nach unseren Vorstellungen renoviert. Kurz bevor mein Mann und ich eingezogen sind, hat Hannelores Mann einen tödlichen Unfall erlitten. Nicht gerade vortreffliche Voraussetzungen für den Wiederbeginn einer guten Nachbarschaft. Aber irgendwie haben wir es nach und nach hinbekommen. Anfangs stand Hannelore unter Schock, hat es kaum geschafft, uns einen guten Tag zu wünschen. Ihre Kinder haben sich dann vorbildlich um sie gekümmert. Sie hat einige Zeit bei ihrem Sohn und ihrer Tochter verbracht. Danach kehrte sie deutlich entspannter zurück.“


    Nach diesen Erklärungen sprang die junge Frau so unvermittelt auf, dass Georg sich instinktiv umdrehte, um zu sehen, ob von hinten eine Gefahr drohte. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Sie begann damit, die Spielsachen einzusammeln. Die rollenden Tiere, die Würfel und die Rasseln landeten in einem runden Weidekorb. Der Teppich wurde zusammengefaltet und unter den Schrank geschoben. Georg schaute der jungen Frau überrascht zu, was diese zu spüren schien.


    „Entschuldigen Sie, aber mein Mann kommt heute früher nach Hause. Er hasst es, wenn das Spielzeug das komplette Wohnzimmer belagert.“


    „Ihr Mann wird sich bestimmt auch freuen, dass seiner Tochter bei dem Treppensturz nicht viel passiert ist.“


    „Wie meinen Sie?“


    „Dass Ihre Kleine den Sturz von der Treppe relativ unversehrt überstanden hat, wird ihn sicherlich freuen.“


    „Um Gottes willen, davon darf er niemals etwas erfahren. Er wäre vollkommen entsetzt. Er ist der Meinung, dass Kindern nichts geschehen kann, wenn man vernünftig auf sie achtgibt. Er hat keine Vorstellung davon, wie schnell ein zwanzig Monate altes Kleinkind in der Lage ist, ein paar Treppenstufen hinaufzuklettern. Und anschließend hinunterzufallen.“


    „Wie wollen Sie Ihrem Mann gegenüber den Unfall verheimlichen? Meinen Sie nicht, dass der Verband ihm auffallen wird?“, gab Georg, den die Erklärung der Frau ausgesprochen verwunderte, zu bedenken.


    Hannelores Nachbarin bearbeitete mit ihren oberen Schneidezähnen ihre Unterlippe. „Ich mache den Verband ab. Unsere Kleine hat lange Haare, die werde ich ihr ins Gesicht kämmen, dann sieht man nichts mehr.“


    Das Erstaunen des Spurensicherers wuchs weiter. Kindern konnte ständig irgendetwas passieren. Wie oft er als Steppke von Bäumen oder vom Fahrrad gepurzelt war und sich zumindest blaue Flecke eingehandelt hatte, konnte er nicht mehr zählen. Seine Mutter hatte die Tage, an denen er nicht mit einem aufgeschrammten Knie, blutendem Ellenbogen oder einer dicken Beule auf der Stirn nach Hause gekommen war, zu paradiesischen Tagen erklärt. Er hatte eine unbeschwerte wilde Kindheit erleben dürfen. Die erlittenen Verletzungen wurden verarztet. Basta. Begleitet von der zärtlich besorgten Bitte, das nächste Mal beim Spielen vorsichtiger zu sein.


    Irgendwann hatte er sich diesen Ratschlag zu Herzen genommen. Es kam wie von selbst. Er war, wie es so schön hieß, vernünftiger geworden. Weil er bestimmte Dinge eingesehen hatte. Wahrscheinlich, weil er seine eigenen, oftmals schmerzhaften, Erfahrungen hatte sammeln dürfen. Weil es keine Verbote gehagelt und keinen Stubenarrest gegeben hatte, sondern liebevolles Kümmern. Was mussten seine Eltern für eine Angst um ihn ausgestanden haben. Aber die ihm gewährte Freiheit hatte ihn selbstbewusst werden lassen, mutig, beweglich und kräftig. Er war heute noch in der Lage, auf nahezu jeden Baum zu klettern. Zum Beispiel um Sammy, den Kater seiner Freunde, zu retten, der zwar ohne Probleme in die Krone hoch, aber dummerweise anschließend nicht wieder runterkam. Dann saß er kläglich miauend in den Ästen, bis die Rettung in Person von Georg nahte. Diese Episoden fand der Ermittler besonders amüsant, weil Sammy aussah wie die kleinformatige Ausgabe eines Wildkaters. Weil er, wie der Tierarzt festgestellt hatte, tatsächlich Wildkatzengene in sich trug. Georg konnte sich nicht vorstellen, dass Sammys wilde Verwandte für das Herunterklettern auf festen Boden menschliche Hilfe benötigten.


    Der Spurensicherer dankte dem lieben Gott, dass er ihn mit solch leidensfähigen Eltern beschenkt hatte. Das kleine Mädchen, das in diesem Haus aufwachsen würde, müsste sich seine, wahrscheinlich eher rar gesäten Freiheiten auf anderem Wege verschaffen. Durch Lügen und Ausflüchte. Als ob Georgs Gedanken nach oben ins Kinderzimmer geflogen wären, fing das Kind an mitleiderregend zu schreien. Die Mutter stürzte sofort zu ihm hinauf. Ihm schwante, dass das Gespräch mit ihr ein wenig länger dauern würde.


    Nachdem Karl Schneider nach seinem Irrweg durch Koblenz am Ziel seiner Wünsche angelangt war, erfasste ihn Aufregung. Fast hätte er angefangen zu tänzeln wie ein erstklassiges Rennpferd kurz vor dem Start. Sein Plan hatte tatsächlich etwas mit Rennpferden zu tun. Anfeuernde Rufe zeigten, dass er nicht alleine aufgeregt war. Vielmehr war das Wettbüro, in dem man auf alles wetten konnte, was sich der menschliche Verstand ausdenken konnte, gut besucht. Hier wettete man auf den Ausgang von Fußballspielen oder anderen Mannschaftssportarten, Pferderennen und sogar auf die potenziellen Vornamen gerade geborener Adelssprösslinge.


    An den Tischen ging es hoch her, ein riesiger Bildschirm erzitterte sinnbildlich unter den Hufen feuriger Pferde. Begleitet von dem Geschrei der Zuschauer, die das Geschehen auf der Rennbahn in England live verfolgten. Die Spannung im Raum vibrierte und entlud sich beim Zieleinlauf in einem vielstimmigen enttäuschten Aufstöhnen. Diese Reaktion bedeutete verlässlich, dass keiner der Wetter sich über einen Gewinn freuen durfte.


    Das würde sich bald ändern. Denn nun war er, Karl Schneider, anwesend. Bereit, sich endlich ein gewaltiges Stück vom Kuchen des Glücks auf den Teller zu schaufeln. Er würde sich nicht mit einem Keks zufriedengeben. Karl steuerte den Tresen an und ließ sich die Übersicht über die möglichen Wetten aushändigen. Der Weg zum Erfolg führte über eine einwandfreie Vorbereitung. Angesichts der geringen liquiden finanziellen Mittel, die er im Moment sein Eigen nannte, musste er eine Strategie entwickeln. Er musste mit kleinen Einsätzen auf die Favoriten wetten. So lange, bis er ausreichend viel Geld kassiert hatte, dass er auf Risiko gehen und einen lohnenswerten Gewinn einstreichen konnte.


    Der pensionierte Lehrer erwärmte sich zunehmend für seinen Plan. Er bestellte beim Thekenpersonal einen schwarzen Tee, ganz wie es sich gehörte, wenn man sich mit etwas Urbritischem wie einem Pferderennen beschäftigte. Samt den dazugehörigen Wetten. Vor Jahren war er dieser Freizeitbeschäftigung verfallen. Freizeitvergnügen wollte er es mittlerweile nicht mehr nennen. Wusste der Kuckuck, weshalb er damit angefangen hatte, denn Pferde hatten ihn nie interessiert. Im Gegenteil, er empfand Angst, wenn er diesen respekteinflößenden Tieren begegnete. Sie waren groß. Sie waren stark mit beeindruckenden Muskeln. Natürlich handelte es sich bei ihnen um faszinierende Geschöpfe. Irgendwann hatte ihn ein Freund zu einem Wetteinsatz animiert. Karl hatte anfangs gelacht und es für einen harmlosen Spaß gehalten. Niemals, hatte er sich eingebildet, würde er, der analytische, disziplinierte Lehrer, der Spielsucht verfallen.


    Dann hatte er die ersten Wetten verloren. Mit Pauken und Trompeten. Die Gäule, auf die er gesetzt hatte, kamen meistens als Letzte ins Ziel gehechelt. Sein Freund hatte ihn ausgelacht. Damit kam er nicht zurecht. Alles auf dieser Welt hatte etwas mit mathematischen Gesetzmäßigkeiten zu tun, auch der Zieleinlauf von galoppierenden Pferden. Er informierte sich. Er las Fachartikel. Er machte sich auf englischen Internetplattformen schlau. Er stellte fest, dass es Pferde gab, die eigene Facebook-Seiten hatten. Das Heu, das die edlen Tiere zu fressen bekamen, wurde vorher gedämpft, um es bekömmlicher zu machen. Nach einer gewissen Zeit kannte er jeden Namen von jedem gottverdammten Rennpferd auf diesem Planeten. Samt dem des Jockeys, des Rennstalls und des Besitzers des Rennstalls.


    Dabei stellte er fest, dass nicht nur in den Adern der Pferde, sondern auch in denen der Inhaber oftmals edles Blut floss. Er bemerkte erstaunt, wie viele Königshäuser Gestüte besaßen, die sich der Zucht verschrieben hatten. Bald wusste Karl, welcher Hengst das meiste Geld dafür bekam, dass er die Stuten beglückte und welches Fohlen von welchem Vater und von welcher Mutter abstammte. Damit ergab sich das Wissen über künftige Champions logisch und nachvollziehbar aus der Kenntnis der Regeln der Genetik. Für einen Mathematiklehrer keine allzu große Herausforderung. Mendel ließ herzlich grüßen.


    Er betrieb seine Studien mit einer verbissenen Zielstrebigkeit. Die Arbeit hatte sich gelohnt, genau, wie er es sich gedacht hatte. Plötzlich gewann er wesentlich öfter, als er verlor. Bescheidene Summen zwar, aber immerhin. Wichtiger als das Geld war ihm, dass er den Beweis angetreten hatte, dass der Wetterfolg darin lag, ausreichend vorbereitet zu sein. Dass es galt, Gesetzmäßigkeiten zu erkennen. Sein Freund hatte ihm auf die Schulter geklopft und seine Bewunderung ausgedrückt für Karls Hartnäckigkeit und seine mathematischen Fähigkeiten. Der ehemalige Lehrer hatte sich in der Anerkennung gesuhlt wie ein Wildschwein im Matsch.


    Der Ehrgeiz trieb ihn immer weiter. Seine Einsätze stiegen in dem Maße, wie die Wetten riskanter wurden. Er verfiel mehr und mehr der verhängnisvollen Sucht.


    Karl vertiefte sich in die Wettvorschläge. Nach einiger Zeit hatte er sich entschieden, auf welche Pferde er heute setzen wollte. Er zog einen Zehn-Euro-Schein aus seiner Geldbörse. Erst einmal musste das Kleinvieh für den Mist sorgen.


    Kapitel 10


    „Wer sind Sie, und was haben Sie in meinem Haus zu suchen? Wo ist meine Frau?“


    Georg schrak zusammen. Er bemerkte erst jetzt, dass jemand zur Tür hereingekommen war, dermaßen laut schallte das Gebrüll des Kindes nach wie vor durch alle Räume. Dem Hausherrn, der ihn mit unverkennbar aggressivem Blick aus kleinen Augen unter erstaunlich fein gezeichneten Brauen anstarrte, war es gelungen, den Ermittler zu überraschen. Bei angesprochenem Hausherrn handelte es sich um einen bulligen Typ mit einem breiten Schädel, die blonden Haare kurz geschoren, und einem Stiernacken. In der Höhe war der Mann mindestens zehn Zentimeter zu kurz geraten. Zum Ausgleich war der Anzug, den er trug, mindestens eine Nummer zu eng. Es hätte auch schon geholfen, wenn er die Knöpfe der Jacke geöffnet hätte, die sich sichtlich bemühten, das Jackett zusammenzuhalten. Kein Wunder, dass er solch einen eingeengten Eindruck machte.


    Der Spurensicherer hielt dem Mann die Hand entgegen. Er wartete mehrere Sekunden, aber sein Gegenüber verspürte anscheinend keine Lust, sie zu ergreifen. Daraufhin zückte Georg seinen Dienstausweis, stellte sich vor und erklärte, dass ihn der Mord an Hannelore Barthel zu dem Besuch veranlasst hatte. Er wolle sich schlicht ein Bild von der Lebenssituation der Toten machen. In einem unnatürlichen Todesfall spiele es eine entscheidende Rolle, wo, wie und mit wem das Opfer seine Zeit verbracht habe.


    „Schreit meine Tochter schon lange?“, fragte der Mann, ohne auf die Ausführungen des Spusi-Chefs in irgendeiner Weise einzugehen. Dabei ließ er seinen Blick auf dem Boden umherschweifen, offenbar auf der Suche nach herumliegenden Spielsachen.


    „Äh, nein“, stotterte Georg, der sich unversehens in der Rolle eines Verschwörers wiederfand. Das Kind brüllte seit mehreren Minuten, ohne dass die Lautstärke des Geschreis wahrnehmbar abgenommen hätte.


    „Ist irgendetwas vorgefallen, dass die Kleine ein solches Theater veranstaltet?“


    „Nein.“ Der Spurensicherer richtete sich auf. Was war der denn für ein Trottel, der sogenannte Vater. Statt nach oben zu gehen und nachzuschauen, fragte er einen Wildfremden, was sich dort gerade abspielte. „Vielleicht gehen Sie einfach mal nach oben, Herr Kockelmann“, schlug Georg deshalb vor. Er konnte und wollte nicht verhindern, dass seine Stimme einen hörbar scharfen Klang annahm.


    „Na, so weit kommt es noch, dass ich mir sagen lassen muss, wie ich mich in meinem eigenen Zuhause zu verhalten habe“, knurrte der Mann.


    „Warum fragen Sie mich dann?“, motzte Georg zurück.


    Statt zu antworten, drehte der Vater sich um und ging die Treppe hinauf. Der Spusi-Chef atmete erleichtert durch. Leider konnte er nicht hören, ob sich zwischen den Eltern des schreienden Kindes ein Gespräch entwickelte. Die Kleine verfügte wirklich über erstaunlich kräftige Lungen. Georg nutzte die Zeit und ging ein wenig herum. Er entdeckte nichts Verdächtiges. Schließlich schlich er Richtung Treppe, in der Hoffnung, ein paar Wortfetzen erhaschen zu können.


    Er spitzte die Ohren, aber seine Bemühungen waren vergeblich. Zwar konnte er hören, dass ein Gespräch geführt wurde, worüber, verbarg sich dummerweise vor seinen Anstrengungen. Dennoch fiel seinen geschulten Augen etwas auf. Nämlich, dass die Holzstufen blitzblank abgestaubt waren. Ihm kam eine Idee. Georg unterzog die unteren Stufen einer genaueren Betrachtung. Keine Auffälligkeiten. Der Spusi-Chef kramte sein Handy aus der Hosentasche und bat einen Kollegen zu sich. Manchmal war es ausgesprochen auffällig, wenn keine Auffälligkeiten zu entdecken waren.


    Mit fiebrigem Blick verfolgte Karl das Geschehen auf dem riesigen Flachbildschirm. Im Wettbüro herrschte ein unglaublicher Radau. Die Menschen feuerten die Pferde, auf die sie ihr Geld gesetzt hatten, lautstark an. Darüber konnte der ehemalige Lehrer nur milde lächeln. Sein messerscharfer Verstand weigerte sich, bei einer derart sinnfreien Aktion mitzumachen. Das Rennen fand Hunderte von Kilometern weit weg statt. Um dort hinzugelangen, musste man den Ärmelkanal überqueren. Seine Mitwetter konnten kreischen, so laut sie wollten, weder die edlen Galopper noch ihre Reiter würden es hören.


    Gleichwohl empfand er Aufregung und Anspannung. Mit geballten Fäusten wartete er auf den Zieleinlauf. Sein Pferd lag als Zweiter prima im Rennen. Er hatte auf Sieg und Platz gesetzt. Neben ihm stieß jemand Laute aus, die an Schimpansenrufe erinnerten. Uh, uh, uh. Er betrachtete den Mann genauer. Kein Wunder, dass er sich derart animalisch gebärdete. Der Typ sah aus wie ein Affe. Lange zottelige Kopfhaare, die Wangen waren von einem ungepflegten Bart bedeckt, die nackten Unterarme von einem dunklen Pelz. Jeder Zoo wäre froh gewesen über seine Anwesenheit. In einem Käfig. Unter seinen Achseln breiteten sich auf dem T-Shirt feuchte Schweißflecken aus.


    Dass er neben einem solchen Primaten saß, in einer legalen Wetthöhle, löste bei Karl ein unangenehmes, geradezu peinliches Gefühl aus. In welch schlechte Gesellschaft war er hineingeraten? Zum Glück kannte ihn hier niemand. Trotzdem rückte er so weit von dem schwitzenden Kerl ab, wie es auf der vollbesetzten Bank möglich war. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf dem Bildschirm. Noch wenige Meter, und er wäre um ein paar Euro reicher. Pferd und Jockey taten ihm tatsächlich den Gefallen. Sie galoppierten als Zweite über die Ziellinie, nur eine Kopflänge hinter dem Sieger.


    Als der Affe neben ihm die Reihenfolge realisiert hatte, brach er in ein Siegesgeheul aus, das jedem Gorillamännchen zur Ehre gereicht hätte. Er schlug seine Hand immer wieder gegen seine Brust und bildete sich ohne Zweifel ein, ein Silberrücken zu sein. Hätte er über genug Beinfreiheit verfügt, hätte er angefangen, von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen, war Karl überzeugt. Genauso überzeugt wie davon, dass der Flegel es nicht über einen miserablen Hauptschulabschluss hinaus gebracht hatte. Unter Garantie waren einige berechtigte Fünfen aus Mitleid in Vieren umgewandelt worden. Oder weil die Lehrer es nicht ertragen hätten, diesen Schüler ein drittes Mal in der neunten Klasse hocken zu haben.


    Plötzlich brach der Jubel jäh ab, und der Gentleman fühlte, wie zwei bärenstarke Arme ihn von seinem Sitz zogen und sich um ihn schlangen. Karl japste und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Der Affe musste eine Unsumme gewonnen haben. Beneidenswert. Genauso plötzlich, wie sich die Primatenarme um seinen Körper geschraubt hatten, ließen sie wieder locker. Karl plumpste zurück auf die Bank. Puh. Was für ein schlecht erzogener Rüpel. Ohne weiter auf Karl zu achten, drängelte sein erfolgreicher Nebenmann seine massige Figur an den sitzenden Männern vorbei und löste seinen Wettschein ein. Der ehemalige Lehrer reckte den Kopf, konnte aber nicht erkennen, wie hoch die Summe war, die der Glückliche einsackte. Egal, er erhob sich ebenfalls und ließ sich seinen eher spärlichen Gewinn gutschreiben.


    Ein weiteres Mal setzte er zehn Euro. Ein weiteres Mal ging sein Plan auf. Er blieb mehrere Rennen bei dieser Taktik, bis er, beharrlich wie ein Hamster, fast hundertfünfzig Euro auf dem Habenkonto verbuchen konnte. Es war soweit, er konnte ein gewisses Risiko eingehen. Sorgfältig studierte er die Namen der Pferde und ihrer Reiter, die bei den nächsten Rennen gegeneinander antreten würden. Der pensionierte Lehrer entdeckte, dass zwei junge Talente unter ihnen waren, mit denen er sich vor einiger Zeit beschäftigt hatte. Die beiden standen kurz vor ihrem ersten Triumph, davon war er felsenfest überzeugt.


    Das eine Talent verfügte über vier schlanke, flinke Beine, das andere saß auf seinem Rücken. Beziehungsweise bemühte sich, nicht zu sitzen, sondern möglichst wenig Gewicht zu verursachen. Dafür hob der Jockey sein Gesäß so hoch, wie es eben ging aus dem Sattel in Richtung Himmel. Je weniger Last sein galoppierender Kumpel tragen musste, umso schneller erreichten sie gemeinsam das Ziel. Wenn Karl Schneider auf die beiden wettete, würde das eine tolle Quote einbringen. Der Einsatz würde sich vervielfachen. Er zögerte kurz, fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen. Die kamen ihm seltsam kühl vor und trocken. Seine Ohren dagegen glühten.


    Ach was, er hatte sich bestens vorbereitet. Auch wenn er sich vorgenommen hatte, dieses Wissen nie wieder einzusetzen. Nun hatten sich die Dinge in eine andere Richtung entwickelt. Er dachte an Mendel und an die mathematischen Gesetzmäßigkeiten und daran, dass man manchmal Mut zum Risiko aufbringen musste. Wie hieß es so schön: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ob dieser Slogan wohl von der Wettindustrie erfunden worden war? Selbst wenn, konnte der Eintänzer in seiner momentanen Situation darauf keine Rücksicht nehmen. Entschlossen gab er seinen Tipp ab. Zugunsten einer glänzenden Zukunft.


    „Was treiben Sie sich denn immer noch in meinem Haus herum?“, schnauzte der mutmaßliche Besitzer Georg an, der sich wieder auf einem Stuhl in der Essecke niedergelassen hatte.


    „Das Gespräch mit Ihrer Frau ist nicht beendet.“ Bei Licht betrachtet hat es nicht einmal richtig angefangen, dachte der Spusi-Chef genervt, aber das musste der Motzkopf nicht unbedingt erfahren. Genauso wenig, wie er erfahren musste, dass der Spurensicherer in Zusammenarbeit mit einem Kollegen in der Zwischenzeit hochspannende Erkenntnisse gewonnen hatte. Georg hatte sich von Herzen gewünscht, dass das Intermezzo eine Etage höher ausreichend lange dauern würde, um eine einfache kriminaltechnische Untersuchung durchführen zu können. Sein Wunsch war in Erfüllung gegangen.


    Dadurch wusste er nun, dass es auf den unteren Treppenstufen keinen Unfall gegeben hatte. Zumindest keinen mit fließendem Blut. Es konnten nicht der geringste Spritzer, nicht der winzigste rote Fleck gefunden werden. Wenn das eigene Kind eine aufgeplatzte Wunde am Kopf hatte, dann fand die Mutter sicherlich nicht die Muße, die Treppe rückstandsfrei zu schrubben. Auch nach der Verarztung der Tochter nicht. Wenn überhaupt, dann ging es mal dünn mit dem Putztuch drüber, um die offensichtlichen Spuren zu beseitigen. Die junge Frau hatte gelogen, ohne mit der Wimper zu zucken. Warum bloß? Georg hoffte, dass es ihm gelingen würde, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Das Gebrüll im oberen Stockwerk hatte sich zum Glück gelegt. Für seine gepeinigten Ohren ein erfreulich entspannendes Gefühl.


    „Wie lange soll Ihr Aufenthalt bei uns dauern? Vielleicht dürfen wir Ihnen unser Gästezimmer herrichten? Frühstück selbstverständlich inklusive. Wie viele Minuten soll meine Frau Ihr Frühstücksei kochen?“


    Boah!, dachte Georg, da war das Kindergeschrei um Längen erträglicher als das Geschwätz des Vaters. Er beschloss die spöttische Frage unbeantwortet zu lassen. Der Hausbesitzer trampelte währenddessen von einer Ecke des offenen Raums in die andere. Räumte dort etwas weg und hier etwas hin. Er ordnete die Kissen auf dem Sofa neu und wusste nicht so richtig wohin mit sich und vor allen Dingen mit dem Kripo-Beamten. Es kam deutlich rüber, dass er Georg liebend gerne mit einem saftigen Fußtritt durch die geschlossene Haustür ins Freie befördert hätte.


    Für diesen Spaß hätte er mit Vergnügen eine neue Eingangstür bezahlt. Dummerweise saß der Spusi-Chef wie festgeschraubt auf seinem Stuhl. Nach einigen Minuten, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, tauchte endlich die junge Frau wieder auf. „Die Kleine schläft“, teilte sie Georg mit, während ihr Mann damit beschäftigt war, in einem Schrank nach irgendetwas zu kramen. „Könnten wir das Gespräch ohne ihn führen?“, flüsterte die Gattin mit einem Kopfnicken in Richtung ihres Gemahls.


    „Wie stellen Sie sich das genau vor?“, wisperte der Spurensicherer zurück.


    Die junge Frau blieb die Antwort schuldig. Ihr Ehemann gesellte sich derweil mit einer Dose Bier zu Gast und Frau an den Esstisch. Er zog an der Lasche. Ein Teil der Kohlensäure entwich zischend. Er setzte die Getränkedose an die Lippen und trank gierig. „Nun mal Butter bei die Fische. Fragen Sie, Herr Kommissar. Wir sind Ihnen gerne behilflich.“


    Der letzte Satz war eine glatte Lüge, erkannte Georg ohne großartig nachdenken zu müssen. Obwohl es sich lediglich um ein Gespräch handelte, das dazu dienen sollte, ein wenig mehr über Hannelore Barthel zu erfahren, fühlte er sich unbehaglich. Dies lag keinesfalls daran, dass normalerweise Jana, Achim oder Philipp die Unterhaltungen führten. Er war Kripo-Beamter, in Gesprächsführung ausgebildet. Aber wie er mit diesem seltsamen Paar umgehen sollte, diese Frage hatte er sich selbst noch nicht beantwortet.


    Eines war jedenfalls klar. Zwischen der jungen Frau und ihrem Mann war die partnerschaftliche Chemie gehörig durcheinandergeraten. Wenn sie sich denn überhaupt jemals im Gleichgewicht befunden hatte. Woran der Chef der Spurensicherung der Koblenzer Kripo gewisse Zweifel hegte. Er beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Ich bevorzuge mein Frühstücksei wachsweich, etwa viereinhalb Minuten gekocht.“


    „Georg ist mit seinen Leuten im Saarland. Jana versucht, offensichtlich ziemlich erfolglos, Hannelore Barthels Sohn ein paar lohnende Würmer aus der Nase zu ziehen. Die Tote liegt stumm auf dem Tisch von unserem Doc. Er stellt sich die Frage, ob es sein könnte, dass sie ohnehin in kürzester Zeit verstorben wäre. Falls ja, vermute ich, dass der Mörder oder die Mörderin davon nichts gewusst hat. Sonst hätte er oder sie vielleicht noch ein paar Wochen abgewartet, ob es nötig ist, zum Sektkübel zu greifen und zuzuschlagen“, resümierte Philipp in Achims Richtung.


    Der Kommissar steckte das Handy weg, über das ihn Jana über ihre festgefahrene Befragung informiert hatte. „An der Kaimauer in den Rhein-Anlagen liegt ein Schiff, das gestern laut Reiseplanung nach Köln weitergeschippert wäre. Die Kapitänin kommt dir merkwürdig vor, Boss, und der Eintänzer Karl Schneider mir. Bleibt es bei deinem ursprünglichen Plan, und wir fahren zur Rhein-Diamant? Oder soll ich mich um den Unfalltod von Hannelore Barthels Mann kümmern? Ich finde, ein solch einschneidendes Ereignis im Leben eines Mordopfers verdient unsere Aufmerksamkeit.“


    „Respekt, mein Bester.“ Achim grinste den jungen Kollegen an. „Mit dem Unfall liegst du vollkommen richtig. Aber ich weiß doch, wie gern du dir bei den Ermittlungen außerhalb des Präsidiums den Wind um die Nase wehen lässt. Was hältst du von folgendem Vorschlag: Zuerst unterhalten wir uns mit der Riesbeck und anschließend recherchieren wir gemeinsam, was wir über Frau Barthels Mann herausfinden.“


    „Also, ich wäre an meinem Rechner im Präsidium genauso glücklich wie draußen in der freien Wildbahn.“


    Achim, der bereits auf dem Weg zum Dienstwagen war, stutzte und drehte sich zu Philipp um. Was waren denn das für ungewohnte und überraschende Äußerungen? „Was ist los, mein Lieber?“


    „Nichts, gar nichts. Ich dachte halt, ich könnte aus dem Internet schon was Wissenswertes herausfischen.“


    „Du sollst deinen Chef nicht anlügen. Karl Schneider würde dir für dieses Fehlverhalten eine Strafarbeit aufbrummen. Hundert Mal ‚Ich darf nicht schwindeln‘ in Schönschrift schreiben. Plus eine Woche Tafeldienst.“ Die Worte des Hauptkommissars verfehlten ihre Wirkung nicht.


    „Ja, also“, Philipp druckste ein paar Sekunden herum, bevor er sich dazu durchrang, die Wahrheit zu gestehen, „genau wegen dem möchte ich im Präsidium arbeiten. Ich bin überhaupt nicht scharf darauf, diesem seltsamen sogenannten Pädagogen zu begegnen. Der hat in mir schlimmste Erinnerungen an meine Schulzeit geweckt. Es ist entsetzlich!“


    „Was Ähnliches habe ich mir gedacht. Mein Freund, da musst du nun durch. Die Riesbeck ist auch nicht unbedingt mein Fall. Das nutzt uns aber wenig. Eine gute Gelegenheit, Ermittlungen zu führen und währenddessen darauf zu achten, Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Emotionen dürfen uns keinesfalls einen Strich durch die Rechnung machen.“


    „Das ist mir klar, Boss. Aber dieser Schneider verursacht mir rasende Kopfschmerzen. Ich habe den Eindruck, dass in seiner Nähe meine Gehirnzellen zu Klump verschmelzen und meine Gedanken aus Mus bestehen. Etwas Ähnliches ist mir während meiner Zeit bei der Kripo noch nie passiert. Der hat mich völlig wuschig gemacht.“


    „Ach was. Das schafft der niemals. Dafür bist du viel zu sehr Kriminaler. Vielleicht ist das eine Masche von ihm. Eine Methode, Unsicherheit zu erzeugen. Damit kannst du ihn nicht davonkommen lassen.“


    „Was, du meinst, er verarscht uns? Alles Berechnung? Und wir fallen drauf rein? Das wäre ein Ding. Das werden wir ja sehen, ob er damit durchkommt. Boss, ich bin dabei!“ Philipp straffte den Rücken und schaute Achim kampfeslustig an.


    „Das ist mein Mitarbeiter, Respekt!“ Achim schlug dem jungen Kommissar auf die Schulter und nickte ihm aufmunternd zu.


    Die beiden gingen zusammen zum Auto, stiegen ein und fuhren los. Nur wenig später parkten sie den Wagen bereits wieder. Koblenz war überschaubar, wenigstens solange die Straßen einigermaßen frei waren und, besonders wichtig, kein Regen fiel. Bei Nässe schaffte es sogar eine kleine Anzahl von Fahrzeugen, einen Riesenstau zu verursachen. Ein echtes Phänomen, für das noch keine Erklärung gefunden worden war. Aber heute war alles im sonnigen Bereich. Der Kollege in Matrosenkluft am Eingang grüßte freundlich, als Achim und Philipp das Schiff betraten.


    „Abgänge?“, erkundigte sich der Hauptkommissar.


    „Jawohl.“ Der Kollege reichte ihm eine Liste, auf der er akribisch die Passagiere notiert hatte, die die Rhein-Diamant verlassen hatten. Einige Namen waren durchgestrichen. Das bedeutete, dass die Ausflügler zurückgekehrt waren. Durch den Namen Karl Schneider zog sich kein Strich. Der Mann trieb sich irgendwo außerhalb des Schiffes herum. Dagegen war nichts einzuwenden, trotzdem grummelte es in Achims Bauch.


    „Ganz ehrlich: Ich bin froh, dass der Pauker im Ruhestand unterwegs ist.“ Philipp teilte die Auffassung seines Chefs demnach nicht. „Auch wenn ich es gerne mit ihm aufgenommen hätte. Aber ein bisschen Aufschub kommt mir gerade recht.“


    „Hoffentlich ist er nicht abgehauen“, brummte der Hauptkommissar.


    „Abgehauen? Warum das denn?“


    „Keine Ahnung. Aber ich glaube auch, dass mit dem Eintänzer irgendwas nicht stimmt. Ich vermute, dass er eben nicht nur auf einer Hochzeit tanzt, sondern nebenher ein paar andere heiße Sohlen im Feuer hat.“


    „Welch blumige Umschreibung. Hat Herr Schneider mitgeteilt, wann er gedenkt, aufs Schiff zurückzukehren?“, wandte Philipp sich an den Kollegen, der die Abwesenheitsliste führte.


    „Nein. Hätte ich das fragen sollen?“ Der junge Mann schaute die Kommissare erschrocken an.


    „Nein“, erwiderte Achim beruhigend. „Du hast alles richtig gemacht. Und du siehst ausgesprochen niedlich aus in diesem hübschen Matrosenanzug. Es hätte ja sein können, dass Herr Schneider angedeutet hat, wohin er geht und wie lange sein Landgang dauern wird.“


    „Hat er nicht. Er hat allerdings gesagt, dass es eine Unverschämtheit wäre, dass er sich bei einem grünen Jungen wie mir abmelden müsse, wenn er seinen Arbeitsplatz verlassen will. Bei jemandem, der fast noch zu klein wäre, einen Kugelschreiber bedienen zu können. Ich habe mir ernsthaft überlegt, ihn ins Wasser zu schubsen. Was für ein Blödmann. Im Übrigen würde er über eine offizielle Beschwerde nachdenken.“


    „Das soll er mal machen. Ich freue mich drauf. Ansonsten klingt das ganz nach unserem Gentleman. Immer höflich, immer den vornehmen Umgangsformen verpflichtet. Was für ein schrecklicher Mensch!“ Philipp schüttelte den Kopf. Der pensionierte Lehrkörper und er würden in diesem Leben keine Freunde mehr werden. Noch nicht mal Kumpel.


    „Ah, die Herren Kommissare.“ Die Kapitänin kam auf die Dreiergruppe zugeschlendert. „Können wir endlich ablegen und unsere Fahrt fortsetzen? Wie weit sind Ihre Ermittlungen denn gediehen?“


    „Könnten wir uns irgendwo ungestört unterhalten, Frau Riesbeck?“


    „Aber natürlich, Herr Tippel, im Kommandostand. Bitte folgen Sie mir.“


    Achim bemerkte, dass die Kapitänin ihn von oben herab musterte. Vielleicht war dieses Gefühl aber auch reine Einbildung.


    Kurz darauf standen die drei auf der Brücke, die sich als wesentlich höher herausstellte, als man es von Land aus erwartete. Das dachte jedenfalls der Hauptkommissar, während er auf das glitzernde Wasser des Rheins starrte. Sanfte Wellen, verursacht von anderen Schiffen, plätscherten gegen die Bordwand der Rhein-Diamant. Ein beruhigendes Geräusch, ein einschläferndes Geräusch, es hatte etwas Meditatives. Anneke Riesbeck telefonierte mit einer Servicekraft und orderte Kaffee, Wasser und Kekse.


    Die Bestellung, herrisch und wenig weiblich in den Hörer gebellt, riss Achim aus der Betrachtung des Flusses. „Ist Ihnen seit gestern irgendetwas aufgefallen, was uns in dem Mordfall Hannelore Barthel weiterhelfen könnte, Frau Kapitän?“, erkundigte er sich.


    „Was glauben Sie, wie ich den Abend verbracht habe? Mit den Ohren an den Türen meiner Passagiere? Um ein hinterhältiges Mordkomplott aufzudecken? Oder habe ich mich womöglich unter die Betten der Crewmitglieder geschlichen? Um dort schmutzige Geheimnisse zu belauschen? Ob Sie es glauben oder nicht, Herr Kommissar, das alles habe ich nicht getan. Ich habe vor allen Dingen mit der Reederei korrespondiert, weil geklärt werden muss, wie wir die Weiterfahrt regeln. Außerdem habe ich mich damit beschäftigt, das Bordleben so normal wie möglich weiterlaufen zu lassen. Die Gäste haben einen Haufen Geld für eine vergnügliche Reise auf den Tisch geblättert. Es gibt Leute, die sehen es nicht ein, dass ihnen irgendetwas den Spaß verderben soll, selbst wenn es sich dabei um einen unnatürlichen Todesfall handelt. Dürfen wir unseren Gästen nun wenigstens die Wahrheit über die Zwangspause erzählen?“


    „Sie hatten also alle Hände voll zu tun. Und wer von der Crew hat sich um die Reisenden gekümmert? Ein solch plötzlicher, ungeplanter Stopp wirft immer Fragen auf. Glauben Sie, dass sich die anderen Gäste an Bord noch sicher fühlen können? Haben Sie Vorkehrungen getroffen, sie zu schützen? Ohne dass die Passagiere davon etwas merken? Damit keine Panik unter ihnen ausbricht.“


    „Was? Sie glauben, es könnte noch jemand von den Passagieren ermordet werden?“ Anneke Riesbecks Arroganz blätterte in erstaunlich großflächigen Fetzen von ihr ab. „Auf diesen Gedanken bin ich nicht gekommen.“


    „Verraten Sie uns warum nicht? Wenn ich für so viele Gäste verantwortlich wäre, wäre das die erste Frage, die ich mir stellen würde. Ob es jemand ausschließlich auf das Mordopfer abgesehen hat, oder ob die übrigen Reisenden ebenfalls in Gefahr schweben.“


    „Aber Sie sind Polizeibeamter. Für Sie sind scheußliche Verbrechen an der Tagesordnung. Für mich nicht. Meine Welt besteht aus diesen Knöpfen, den Reglern und darin, das Schiff auf einem geraden Kurs zu halten. Deshalb sind mir wahrscheinlich Ihre krummen Gedanken völlig fremd.“


    „Oder es gibt eine andere, logische Erklärung dafür, dass Ihnen meine Gedanken fremd sind.“

  


  
    „Und die wäre?“


    In diesem Moment betrat eine junge Servicekraft den Kommandostand. In einer Hand balancierte sie gekonnt ein Tablett, auf dem eine Kanne, eine Flasche Wasser, Tassen, Gläser, Löffel und eine Schale mit Gebäck darauf warteten, serviert zu werden. Geschickt arrangierte sie alles auf dem Holzbord hinter den technischen Finessen der Rhein-Diamant. Dann erkundigte sie sich nach den jeweiligen Wünschen und schenkte Kaffee, Wasser oder beides aus. Als das erledigt war, verabschiedete sie sich mit einem angedeuteten Knicks.


    Kaum hatte sie die Brücke verlassen, wiederholte die Kapitänin ihre Frage an Achim. „Und die wäre, die logische Erklärung? Nun reden Sie endlich, Mann.“


    Derart schnell wandelte sich Überheblichkeit in pure Nervosität. Prima. Der Hauptkommissar rührte zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee. Danach gönnte er sich einen Schluck, ohne auf Anneke Riesbeck einzugehen. Normalerweise trank er Tee, aber heute machte er eine Ausnahme. Er hatte das Gefühl, dass eine geballte Ladung Koffein ihm und den weiteren Ermittlungen einen dringend notwendigen Kick verleihen würde.


    Kapitel 11


    Karls Blick hing an dem Geschehen auf dem Flachbildschirm. Gerade führten die Pferdebetreuer ihre nervösen Schützlinge in ihre Start-Boxen. Bis zum Startschuss blieb nicht mehr viel Zeit. In wenigen Minuten würde sich sein Schicksal entscheiden. Ein feiner, salziger Schweißfilm überzog seine Haut zwischen Oberlippe und Nase. Er wusste, dass es sich nicht gehörte, aber er konnte sich nicht beherrschen. Er leckte die Schicht ab, immer und immer wieder, sobald sie sich neu gebildet hatte, und er sich unbeobachtet wähnte.


    Er konnte es kaum abwarten, eine tolle Quote zu kassieren, für dieses Ziel lohnte sich das bisschen Schwitzen. Es musste klappen, es musste, es musste einfach. Sonst käme er niemals aus diesem Teufelskreis aus Abhängigkeit und Hilflosigkeit heraus. Nach allem, was er über die teilnehmenden Pferde wusste, gab es für dieses Rennen nur einen einzigen folgerichtigen und damit logischen Ausgang. Den, auf den er getippt und seine letzten Barmittel gesetzt hatte. Wenn die Aktion schiefging, befanden sich in seinem Geldbeutel noch zehn Euro und einige wenige Cent. Zum Leben zu wenig und zum Sterben für einige Tage zu viel. Ein Glück, dass er als Angestellter der Reederei während der Kreuzfahrten Anspruch auf nahezu freie Kost und Logis hatte. Für Essen und Getränke wurden ihm ein paar Euro am Tag von seinem Lohn in Abzug gebracht. Dafür bekam er vier Mahlzeiten, darunter zwei warme. Frisch und schmackhaft zubereitet. Dieser Job bedeutete für den Gentleman einen Segen. Der sich abrupt in einen Fluch verwandeln konnte, wenn die Reederei dahinterkommen sollte, dass er sein Geld bei Glücksspielen verprasste. Den Gentleman Hosts war laut Vertrag nicht nur die Aufnahme intimer Beziehungen zu Passagieren streng verboten, sondern auch Geldwetten jeglicher Art. Das, was er gerade trieb, war ein Grund für eine fristlose Kündigung.


    Unter dem Tisch umfasste Karl seine Daumen mit den übrigen Fingern und kam sich schrecklich albern vor. Auf der anderen Seite richtete das Daumendrücken unter Garantie keinen Schaden an. Das Rennen wurde gestartet. Die Boxentüren klappten auf und die Pferde galoppierten los wie aus der Pistole geschossen.


    Der pensionierte Lehrer musste an Otto von Bismarck denken. Er musste immer an den ehemaligen Reichskanzler denken, wenn er in einem Wettbüro seine Hemden durchschwitzte und auf das große Geld hoffte. Otto von Bismarck hatte als junger Jurastudent über seine Verhältnisse gelebt. Diese Phase seines Lebens endete für ihn in einem stattlichen Haufen Schulden. Um der finanziellen Klemme zu entkommen und nicht ständig seinen Vater um weitere Zuwendungen bitten zu müssen, hatte er sein Glück in Spielkasinos versucht. Am Roulettetisch, um genau zu sein. Seine Taktik ähnelte auffallend der von Karl. Der spätere Reichskanzler setzte kleine Beträge auf verschiedene Felder. Die schmalen Gewinne summierten sich zu einem ansehnlichen Wert.


    Berauscht von dem Glücksgefühl und überzeugt davon, dass seine Glückssträhne anhalten würde, setzte der junge Bismarck alles auf eine Karte. Vielmehr auf eine Zahl. Die Kugel fiel in die falsche Kuhle. Der ganze mühsam zusammengespielte Einsatz war hin. Trotzdem war etwas aus dem jungen Adeligen geworden. Einer der wichtigsten Politiker der Weltgeschichte. Unter Umständen wäre es anders gekommen, wäre er nicht am Roulettetisch gescheitert und hätte dabei gelernt, dass es sich selten lohnt, hohe Risiken einzugehen, sondern eher, auf ausgeglichene Verhältnisse und Stabilität zu setzen. Bismarck, der Meister der Diplomatie. Weil er viel Pech im Glücksspiel verkraften musste? Eine Frage, über die Karl oft philosophierte.


    Der ehemalige Lehrer spürte mittlerweile seine Daumen nicht mehr, so fest hielt er sie umklammert. Gut, Otto war damals Student gewesen, seine Niederlagen im Kasino konnten als jugendlicher Leichtsinn durchgehen. So konnte seine, Karl Schneiders, Entschuldigung nicht lauten. Er ging auf die siebzig zu und kam sich ungeheuer lebenserfahren vor. Genau genommen durfte er hier nicht sitzen, in diesem Wettbüro, inmitten einer Horde spielsüchtiger, schlecht gepflegter, gescheiterter Existenzen. Ein Mann wie er, der sich so viel auf seine hochentwickelte Intelligenz einbildete.


    Er starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Der Zieleinlauf stand kurz bevor. Die Jockeys holten das Äußerste aus ihren Pferden heraus. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Es musste einfach klappen, es musste. Denn die vermaledeite Wetterei stellte bei Weitem nicht das Verwerflichste dar, was er in seinem Leben getan hatte. Und womöglich noch tun würde.


    Achim genoss den süßen, aromatischen Kaffee bis zum letzten Tropfen. Die Kapitänin neben ihm atmete leise und schnell, hielt den Kopf gesenkt und den Mund. Genau wie Philipp, der sich klammheimlich darüber freute, dass Karl Schneider bisher nicht wieder aufgetaucht war. Umso besser konnte er sich auf das nächste Zusammentreffen mit dem Pauker einstellen.


    „Ausgesprochen lecker.“ Der Hauptkommissar stellte die Tasse zurück auf das Bord. „Frau Riesbeck, wissen Sie deshalb so genau, dass es keine weiteren Mordopfer geben wird, weil Sie in die Tat verwickelt sind und es ausschließlich auf Hannelore Barthel abgesehen hatten?“


    „Wie bitte?“ Der Kopf der Kapitänin ruckte in die Höhe. „Sind Sie bescheuert? Aus welchem Grund sollte ich einen Passagier umbringen?“


    „Sagen Sie es mir.“ Achim beobachtete interessiert Anneke Riesbecks Reaktion.


    „Jetzt sperren Sie Ihre Ohren auf und hören mir gefälligst zu, Herr Kommissar.“ Die Schiffsführerin spuckte mit den Worten „Herr Kommissar“ eine Welle der Feindseligkeit in die Richtung des Ermittlers.


    Aha, dachte Achim, so sieht demnach ihre uneingeschränkte Kooperation aus. „Ich bin ganz Ohr.“ Und nicht nur das, er war zusätzlich ganz Auge. Er wartete gespannt.


    „Ich führe ein glückliches Leben. Ich darf meinen Traumberuf ausüben. Ich liebe das Wasser, ich liebe dieses Schiff, ich bin gerne unterwegs. Ich freue mich, wenn neue Gäste an Bord kommen und sie zufrieden und mit außergewöhnlichen Eindrücken wieder vom Schiff gehen und nach Hause fahren. Unsere Reederei hat mit die meisten Stammgäste in der Branche. Das kommt nicht von alleine. Dafür müssen Sie eine perfekte Leistung bieten. In allen Bereichen. Küche, Unterhaltung, Ausstattung. Die Passagiere müssen sich sicher fühlen. Warum um alles in der Welt sollte ich ein Szenario heraufbeschwören, das dieses Vertrauen zerstört? Einigen ist dieser ungeplante Stopp bereits zu viel. Sie wollen abreisen. Bis jetzt reicht ihnen unser Versprechen, dass es bald weitergeht. Übrigens habe ich Frau Barthel vor fünf Tagen zum ersten Mal gesehen. Himmel noch eins.“


    Eine nette Verteidigungsrede, dachte Achim. Es gab allerdings eine weitere entscheidende Frage. „Kommen Sie mit Ihrem Gehalt aus, Frau Riesbeck?“


    „Selbstverständlich. Ich bin diejenige, die für die Rhein-Diamant die Verantwortung trägt. Letzten Endes bin ich die Ansprechpartnerin für jegliche Angelegenheiten, die irgendwie geklärt werden müssen. Dass ich ein engagiertes Team führen darf, macht die Sache erheblich einfacher. Die Reederei legt größten Wert auf meine Meinung, wenn es darum geht, eine Neueinstellung vorzunehmen. Arbeitsverträge werden nur abgeschlossen, wenn ich einverstanden bin. Wir arbeiten auf engstem Raum zusammen, ohne die Möglichkeit, abends in unserem eigenen Zuhause die Beine hochlegen zu können. Das ist etwas völlig anderes als ein Acht-Stunden-Job im Büro. Wenn es bei uns Konflikte gibt, wirkt sich das sofort auf alle an Bord aus. Besonders auf die Stimmung. Damit meine ich sowohl das Personal als auch die Passagiere. Ich bin dafür da, meine Crew bei Laune und bei der Stange zu halten. Dafür bezahlt die Reederei gerne ein angemessenes Gehalt. Die Abrechnungen kann ich Ihnen mit Vergnügen zeigen. Sie sind kein Geheimnis.“


    „Das Angebot nehme ich dankend an“, antwortete Achim ohne Zögern. Die Kapitänin schaute ihn irritiert an. Die Offerte war anscheinend rein rhetorisch gemeint gewesen. Pech für Anneke Riesbeck. „Wie oft sind Sie diese Strecke schon gefahren? Ich meine, die Flusskreuzfahrt von Basel nach Amsterdam und zurück?“


    „Keine Ahnung, nach zehn Mal hört man auf zu zählen. Ich bediene die Strecke seit drei Jahren. Nach jeder Tour, die insgesamt zwei Wochen dauert, hat die Crew eine Woche frei. Das heißt, ich dürfte einige Dutzend Male von Basel nach Amsterdam und zurück gefahren sein.“


    „Das ist eine beeindruckende Zahl. Wird das mit der Zeit nicht fürchterlich langweilig?“


    „Überhaupt nicht. Keine Fahrt ist wie andere. Diese Flusskreuzfahrt führt durch einige der herrlichsten Landschaften in Europa. Die Natur verändert sich von Woche zu Woche. Schauen Sie einmal hinaus.“ Anneke Riesbeck hob ihren rechten Arm und zog mit ihrem Zeigefinger eine gerade Linie das riesige Fenster des Kommandostandes entlang. „Es gibt enorme Unterschiede zwischen der ersten Tour im Frühjahr und der letzten im Herbst. Nicht nur der Rhein erfährt einen Wandel im Laufe eines Jahres. Die Städte und Orte an den Ufern ebenfalls. Die Begrüßung des Frühlings, die Feste im Sommer, die Weinfeste im Herbst. Keine Reise ist mit der davor oder der danach vergleichbar. Wie könnte eine solch wunderbare Aufgabe jemals langweilig werden?“


    Die feurige Begeisterung, die Anneke Riesbeck für ihren Beruf an den Tag legte, versetzte Achim in Erstaunen. Das hätte er ihr niemals zugetraut. Ihr Job schien ihr Spaß zu machen. Nicht nur das. Für sie bedeutete ihre Arbeit offensichtlich eine echte Herzensangelegenheit.


    „Mit der jetzigen Crew sind Sie demnach zufrieden?“


    „Ja, durchaus.“ Die Kapitänin ließ ihren Arm sinken. „Alle verhalten sich professionell, tüchtig und freundlich. Letzteres ist das Wichtigste. Die Passagiere erwarten eine zuvorkommende Behandlung. Fehler passieren, da bildet die Arbeit auf einem Schiff keine Ausnahme. Entscheidend ist, wie man anschließend damit umgeht. Niemand von uns drückt sich vor einer Entschuldigung, wenn etwas schiefgegangen ist. Zum Glück kommt es nicht allzu häufig vor. Wenn doch, braucht keiner zu befürchten, dass ich ihr oder ihm den Kopf abbeiße und genussvoll verspeise.“


    Ein schwimmender Vorzeigebetrieb, dachte Achim. Wie sollte es anders sein? Das erzählten sie alle. Die Beschäftigten, die in ihrem Betrieb plötzlich polizeiliche Ermittlungen über sich ergehen lassen mussten. Da spielte es keine Rolle, ob auf dem Wasser oder an Land. Besonders eloquent zeigten sich oftmals die miesesten Mobber. Anfangs zumindest.


    „Nun gut, Frau Riesbeck, wenn Sie uns bitte Ihre Gehaltsbescheinigungen zeigen würden.“


    „Kein Problem. Ich muss die Zettel allerdings aus meiner Kabine holen.“


    „Wir warten auf Sie.“ Achims Griff ging zur Kanne. Der Kaffee schmeckte zu köstlich. Das würzige Getränk würde ihm eine durchwachte Nacht bescheren, aber dieses ausgezeichnete Aroma war es ihm wert. Mit ein wenig Glück würde Jana ihm beim Wachsein Gesellschaft leisten.


    Besagte Jana war bereits jetzt, am frühen Nachmittag, vom Wachsein und vor allem vom Wachbleiben meilenweit entfernt. Für eine belebende Tasse Kaffee wäre sie imstande gewesen, einen Mord zu begehen. Ersatzweise für ein bequemes Bett. Ein Opfer hatte sie bereits ausgemacht. Nämlich den Sohn der Ermordeten, der ihre Nerven in blank gescheuerte Drähte verwandelt hatte. Wie sollte sie ihm nur begreiflich machen, dass sie ausschließlich das von ihm wissen wollte, wonach sie ihn fragte. Seit gefühlten Stunden schwafelte Moritz und schwafelte. Die Oberkommissarin konnte sich nicht erinnern, Derartiges in ihrer bisherigen Karriere einmal erlebt zu haben.


    Gerade schnappte der trauernde Hinterbliebene nach Luft. Jana nutzte die Gelegenheit. Sie würde noch einen Anlauf wagen, einen letzten, nein, einen allerletzten, aus Moritz ein paar Dinge herauszubekommen, die für die Aufklärung des Falles dienlich waren. „Hat Ihre Mutter Drogen genommen oder mit welchen gedealt?“


    Hannelores Sohn riss die Augen auf und starrte die Kommissarin an. Ansonsten schwieg er. Wohltuend und gleichzeitig verwirrend. Sollte das womöglich bedeuten, dass Jana die Frage gefunden hatte, die sich als entscheidend herausstellen sollte? Die Kommissarin lauerte erwartungsvoll auf die Antwort.


    „Meine Mutter war der liebevollste und tollste Mensch, den Sie sich vorstellen können. Außer meiner eigenen Frau natürlich. Ohne das weibliche Vorbild, das meine Mama für uns Kinder war, wäre ich wahrscheinlich nicht an eine solch klasse Frau geraten. Das ist so wichtig, gerade für Jungs.“


    Es war zum Mäusemelken, zum Wändehochgehen, zum Aus-der-Haut-fahren, zum Auf-Palmen-klettern, wenn es im Präsidium welche gegeben hätte. Patricia zuckte mit den Schultern und verriet dadurch, dass zumindest sie die Frage verstanden hatte. Wenigstens etwas.


    „Und was meine Mutter nicht alles für uns Kinder getan hat. Sie hat uns überall hingebracht. Zum Sport, zum Musikunterricht, zu Freunden. Auf dem Hockeyplatz war sie mein größter Fan. Die Seele hat sie sich aus dem Leib geschrien beim Anfeuern. Von ihr gelobt zu werden, das war für meine Schwester und für mich das ...“ Moritz stoppte mitten im Satz. „Entschuldigen Sie, was haben Sie gerade gefragt?“


    Ein Wunder! Halleluja. Janas Worte hatten es, wenn auch mit reichlicher Verspätung, in seine Gehör- und Gehirnwindungen geschafft.


    „Ich möchte von Ihnen wissen, ob Ihre Mutter Drogen genommen hat. Oder mit welchen gedealt hat.“


    „Mama?“ Moritz war kreidebleich geworden. Hoffentlich kippte er nicht ohnmächtig vom Stuhl. Das hätte der Oberkommissarin gerade noch gefehlt. Aber nein. Er redete weiter. „Eine Drogenkonsumentin? Eine Rauschgifthändlerin? Um Himmels willen, wie kommen Sie denn auf solch einen horrenden Blödsinn?“


    „Wir haben einen Beutel mit fünfhundert Gramm Kokain in der Kajüte Ihrer Frau Mutter sichergestellt. Der Verkaufswert dieses Fundes liegt bei fast neunzigtausend Euro.“


    „Niemals hatte Mama etwas mit Drogen zu tun. Sie hat nicht geraucht, Alkohol nur in Maßen zu sich genommen. Hin und wieder ein Gläschen Wein, ja, bei einem stilvollen Essen. Ich habe sie nie auch nur ein einziges Mal betrunken erlebt. Noch nicht einmal beschwipst. Genauso wenig wie meinen Vater. Obwohl er in seinem Beruf täglich mit Wein umgehen musste. Beide sind äußerst verantwortungsvoll mit Genussgiften jeglicher Art umgegangen. In all diesen Belangen waren sie uns Kindern ...“


    „... tolle Vorbilder“, vollendete Jana genervt den Satz.


    „Ganz genau, Frau Kommissarin, und das brauchen Sie überhaupt nicht dermaßen angesäuert zu sagen. Meine Schwester und ich hängen sehr an unserer Mutter. An unserem Vater haben wir auch sehr gehangen. Wir und die Kinder werden Mama schrecklich vermissen. Wenn wir realisiert haben, dass sie tot ist, dass wir sie nie mehr wiedersehen werden. Apropos Wiedersehen, ich würde mich gerne von ihr verabschieden. Das wird sicherlich möglich sein?“


    „Selbstverständlich. Können Sie sich erklären, wie das Kokain in die Kabine Ihrer Mutter geraten sein könnte?“


    „Aber natürlich“, die Entrüstung sprudelte aus Moritz heraus wie das Wasser eines Geysirs aus seinem Schlot, „jemand hat es ihr untergeschoben.“


    Obwohl die Kommissare diese Möglichkeit bereits selber in Erwägung gezogen hatten, war diese Meinung eine der wenigen vernünftigen und verwertbaren Aussagen des bisherigen Gespräches.


    „Ähnelt Ihre Schwester Ihnen, Herr Barthel?“


    „Das will ich meinen. In Verhalten und Charakter gleichen wir uns wie ein Ei dem anderen. Sie ist sehr kommunikativ.“


    Jana unterdrückte mühsam ein hysterisches Kichern. So konnte man es auch nennen. Was Moritz anging, traf der Begriff schwatzhaft in den Augen der Ermittlerin eher des Sohnes Kern.


    „Aber es gibt auch einen großen Unterschied. Meine Schwester ist wesentlich hübscher als ich.“


    Okay, dachte die Ermittlerin, ich verzichte mit Vergnügen darauf, die Tochter der Ermordeten kennenzulernen. Hoffentlich spaziert sie nicht irgendwann uneingeladen in dieses Büro. Womöglich noch heute Nachmittag. Das wäre mehr, als ich verkraften könnte.


    „Wow, ohne jeden Zweifel ein ordentliches Sümmchen.“ Achim konnte Anneke Riesbecks Aussage, dass sie wahrlich genug verdiente, nur zustimmen, als er den Auszahlungsbetrag studierte.


    „Zudem sind Essen, Trinken und Wohnen hier an Bord nahezu kostenlos“, ergänzte die Kapitänin. Sie zeigte auf eine kleine Summe, die für Verpflegung und Unterkunft in Abzug gebracht wurde.


    „In Ordnung, das war es fürs Erste.“


    „Nicht so hastig. Wann dürfen wir endlich wieder die Segel hissen, im übertragenen Sinn natürlich, und weiterfahren?“


    „Das kann ich im Moment nicht entscheiden. Wir unterhalten uns noch mit Frau Doktor Struth und Frau Conrad. Vielleicht ist bis dahin Herr Schneider auch wieder auf das Schiff zurückgekehrt. Es würde uns interessieren, ob ihm Dinge eingefallen sind, die für uns von Bedeutung sein könnten. Danach werden wir darüber nachdenken, ob Sie die Reise fortsetzen können. Wo finden wir die Kabinen der beiden Damen?“


    Anneke Riesbeck erklärte den Kripo-Beamten den Weg, auf den die Kommissare sich sofort machten. Aber sie hatten Pech, weder die Bordärztin noch die Reiseleiterin befanden sich in ihrer Kajüte. Der Kollege am Eingang versicherte ihnen, dass Linda Struth und Rebecca Conrad das Schiff nicht verlassen hatten.


    Achim und Philipp streiften auf der Suche nach den zwei Frauen durchs Schiff. Auf dem Sonnendeck wurden sie fündig. Die Ärztin und die Reiseleiterin lagen unter den bunten Stoffbahnen nebeneinander auf Deckchairs mit dicken Polstern. Links von Linda und rechts von Rebecca standen hohe Gläser mit tiefrotem flüssigem Inhalt auf runden Teakholz-Tischchen. In den Köstlichkeiten steckten Strohhalme und als Garnitur auf den Gläserrändern Orangenscheiben. Ärztin und Reiseleiterin trugen Sonnenbrillen und Sonnenhüte. Auf dem Deck waren nur wenige weitere Passagiere auszumachen.


    „Sieht aus wie Urlaub“, feixte Philipp.


    „Bis auf die Kleidung“, flüsterte Achim zurück. „Wo sind denn die Bikinis und die Badeanzüge?“


    „Ich sehe keine.“


    „Eben.“


    Weder Linda noch Rebecca noch die übrigen Sonnenanbeter trugen Badekleidung. Alle waren züchtig in Blusen oder Hemden mit langem Arm und zumindest knielange leichte Hosen gehüllt. Die Kommissare zogen Stühle zu den Liegen und rahmten die Ärztin und die Reiseleiterin ein. Schliefen die beiden?


    „Die Damen“, sagte Achim.


    „Die Herren“, erwiderte Linda, die offensichtlich wach gewesen war, und schob ihre Sonnenbrille nach oben in ihr sorgfältig frisiertes Haar. „Können wir Ihnen behilflich sein?“


    „Ist Ihnen noch etwas eingefallen, was uns im Mordfall Hannelore Barthel weiterhelfen könnte?“, erkundigte sich Philipp.


    „Sie können sich denken, dass der unnatürliche Tod der Passagierin bei uns Angestellten das Thema an Bord ist. Kaum jemand redet von was anderem. Rebecca und ich haben selbstverständlich auch darüber gesprochen.“


    „Natürlich, natürlich“, pflichtete die Reiseleiterin der Ärztin rasch bei.


    „Und was haben Sie so gesprochen?“, hakte der junge Kommissar nach und schaute Rebecca Conrad an.


    „Wie schrecklich das alles ist, das haben wir gesagt“, antwortete Linda Struth anstelle ihrer Kollegin. „Darin sind wir uns völlig einig.“


    „Mit Verlaub, aber das ist keine große Überraschung für uns. Als Sie miteinander geredet haben, sind Ihnen während Ihrer Unterhaltung Details in den Sinn gekommen, denen Sie vorher keine Relevanz beigemessen haben?“


    „Nein“, gab Linda wie aus der Pistole geschossen zurück. „Wir haben keinerlei interessante Beobachtungen zu bieten.“ Dabei schoss sie auch seltsame Blicke in Rebeccas Richtung, die Philipp sehr wohl bemerkte. Welche Botschaft mochte sich dahinter verstecken? Versuchte die Ärztin ihrer Kollegin klarzumachen, dass es besser für sie war, wenn sie den Mund hielt?


    „Ist es Ihnen unter Umständen anders ergangen?“ Der Kommissar wandte sich erneut direkt an Rebecca.


    „Warum sollte es ihr anders ergangen sein?“, mischte Linda Struth sich ein.


    „Das würde ich gerne von Frau Conrad selbst hören. Wenn Sie so freundlich wären, sie alleine antworten zu lassen. Vielen Dank. Nun, Frau Conrad?“


    „Also, also, nein, nein, ich habe nichts Spezielles wahrgenommen. Es ist nichts vorgefallen, was meinen Argwohn geweckt hätte.“ Die Reiseleiterin schaute bei diesen Worten auf den Boden. Wie ein kleines Mädchen, das nicht sicher war, ob es den Erwachsenen, die um es herumsaßen, trauen konnte, und das Angst davor hatte, ausgeschimpft zu werden.


    „Frau Conrad, wir sind die Guten“, versuchte es Philipp mit einem ebenso harmlosen wie flachen Scherz, „Sie können uns alles verraten.“


    „Aber ich habe wirklich nichts zur Lösung des Falles beizutragen.“


    „Möchten Sie alleine mit uns sprechen?“ Der Kommissar legte der Reiseleiterin die Hand auf das behoste Knie.


    „Was soll das nun heißen?“, brauste die Bordärztin auf.


    „Das soll heißen, dass Frau Conrad mir in Ihrer Gegenwart etwas gehemmt vorkommt“, klärte Philipp sie auf.


    Linda Struth schob ihre Brille zurück auf ihre Augen, schnappte sich ihren Drink und fiel mit dem Oberkörper gegen die Rückenlehne des Liegestuhls. Sie unternahm keinerlei Anstalten, diese Position freiwillig zu verlassen. Im Gegenteil, sie nuckelte demonstrativ an ihrem Cocktail. Die Situation drohte, sich festzufahren. Philipp überlegte fieberhaft, wie er sie wieder ans Laufen bringen konnte. Zum Glück musste er nicht lange nachdenken. In diesem Augenblick ging durch Rebecca Conrads schmalen Körper ein Ruck. „Begleiten Sie mich in meine Kabine“, erklärte sie mit fester Stimme.


    Kapitel 12


    Die Pferde galoppierten über die Ziellinie. Karl Schneider riss seine Augen, die er in den letzten Sekunden vor Aufregung geschlossen gehalten hatte, auf. Welches Team hatte gewonnen? Er bemühte sich, das Ergebnis zu erfassen, aber es gelang ihm nur langsam. Getuschel erhob sich in der Wettstube. Erstaunen über den Rennausgang wurde geäußert. Sein Verstand begann zu begreifen, was sein Gefühl am liebsten ignorieren wollte.


    Allmählich sickerte das Unvorstellbare in sein Bewusstsein. Ein absoluter Außenseiter hatte sich den ersten Platz gesichert. Ein Noname, den niemand auf dem Zettel gehabt hatte, wortwörtlich. Ein Pferd und ein Jockey aus der dritten Reihe. Das durfte es nicht geben. Vor Enttäuschung, Wut und einer seltsamen Regung aus Scham und Peinlichkeit zerknüllte der ehemalige Lehrer den Wisch, der ihm eine erhebliche Verringerung seiner Sorgen hatte bringen sollen. Und nun? Alles vorbei, aus und vorbei.


    Ohne auf seine Sitznachbarn und deren Füße zu achten, trampelte Karl über die anderen Wetter, die aufgeregt miteinander den Ausgang des Rennens diskutierten, hinweg. Wo kam dieses Pferd plötzlich her? Vom Himmel war es wahrscheinlich nicht gefallen. Wie hatte er eine solche Entwicklung übersehen können? Hatte er den Namen schon einmal gehört? Er zermarterte sich das Hirn, aber trotz aller Anstrengung konnte er sich an die Namen von Tier und Jockey nicht erinnern.


    Die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten geballt, stapfte er los. In irgendeine Richtung. Hauptsache, er konnte sich bewegen. Konnte sich der irrigen Meinung hingeben, dass es mit ihm vorwärtsging. Karl trieb durch die Gassen und Straßen der Koblenzer Altstadt, hatte aber keinen Blick für die liebevoll restaurierten Häuser, die plätschernden Brunnen und die schmucken Plätze. Er hatte kein Ohr für die Glocken von Liebfrauen, die mit einem klangvollen Bimbam den Menschen die Uhrzeit angaben.


    Der pensionierte Lehrer verspürte Zorn, einen tiefen Zorn auf sich selbst. Gleichzeitig fühlte er sich ohnmächtig. Ihm kam es vor, als würden fremde Mächte mit ihm spielen und ihn verhöhnen. Die Tür heraus aus seinem Dilemma hatte so weit offen gestanden. Und dann kam irgend so ein blöder Klepper aus dem Nichts und galoppierte alle seine Hoffnungen in Grund und Boden. Heißer Hass durchflutete seinen Körper. Ein abgrundtiefer Groll auf sich selbst, auf seinen Freund, der ihn zu den idiotischen Wetten verleitet hatte, auf sämtliche Gäule dieser Welt und letzten Endes auf die Welt an sich, die sich global gegen ihn verschworen hatte.


    Nachdem er eine Zeit lang kreuz und quer durch die Gegend gelaufen war, wurde er ein wenig ruhiger. Der stramme Marsch hatte ihm gutgetan. Ihn überkam die Lust, etwas zu trinken. Auf etwas Starkes. In seiner Geldbörse befanden sich ungefähr zehn Euro. Das würde für ein paar Schnäpse bestimmt reichen. Karl betrat eine Kneipe, die er, wenn er bei klarerem Verstand gewesen wäre, als üble Spelunke bezeichnet hätte. Er ging schnurstracks auf die Theke zu, hinter der eine schwarzhaarige, langmähnige Bedienung mit eindrucksvollen Oberarmen Gläser polierte.


    „Einen doppelten Cognac und zwar zackig“, kommandierte er.


    Was dann geschah, verdiente die Bezeichnung zackig durchaus. Die massige Frau rauschte in erstaunlicher Geschwindigkeit hinter ihrem Tresen hervor. Dann packte sie den erstaunten Karl mit einer Kraft am Kragen, dass ihm Angst und Bange wurde, zerrte ihn zur Tür und warf ihn aus der Kneipe. „Bei uns geht man höflich miteinander um“, zischte sie ihm ins Ohr. „Du solltest ganz fix lernen, was das bedeutet, Freundchen. Wenn du es gelernt hast, darfst du gerne wiederkommen.“


    Wie ein Gentleman habe ich mich tatsächlich nicht benommen, schoss es dem ehemaligen Lehrer durch den Kopf, als er sich einigermaßen verdutzt auf der Straße wiederfand. Er schaute an sich hinunter, drehte vorsichtig den Schädel nach rechts und nach links. Er atmete erleichtert aus. Körperlich war er unversehrt. Was ich für ein unterirdisches Benehmen an den Tag lege, unfassbar, gestand er sich selbstkritisch ein. Er ließ die vergangenen zwei Minuten vor seinem geistigen Auge Revue passieren.


    Seine Mundwinkel zuckten, er konnte es nicht verhindern, er brach in lautes Lachen aus. Er lachte und lachte, bis ihm Tränen die Wangen hinunterkullerten und etliche Passanten ihn verwundert anblickten. Das hatte ihm lange gefehlt, dass ihm endlich einmal jemand dermaßen gründlich die Meinung geigte. Er tupfte die Lachtränen sorgfältig mit einem Stofftaschentuch ab. Dann betrat er die Kneipe ein zweites Mal. Jetzt war es an der Frau, verdutzt zu gucken.


    „Verzeihen Sie mir bitte mein ungebührliches und völlig unangemessenes Verhalten“, entschuldigte sich Karl. „Ich hätte gerne einen doppelten Cognac. Wenn Sie die Freundlichkeit besitzen würden, mir einen zu servieren.“


    „Eins muss man dir lassen, Freundchen“, schmunzelte die Bedienung, „du lernst schnell.“ Sie drehte sich um, nahm eine Flasche aus dem Regal und schenkte einen mindestens dreifachen Cognac aus. „Der geht aufs Haus“, erklärte sie dann dem hocherfreuten Karl. „Wenn du möchtest, kannst du mir erzählen, welche Riesenlaus dir über die Leber gelaufen ist. Keine Angst, das Zuhören ist ebenfalls gratis. Wir wollen doch, dass liebe Gäste wiederkommen.“


    „Nun, Frau Conrad, dann vertrauen Sie uns an, was Sie in Gegenwart von Frau Doktor Struth nicht preisgeben wollten.“ Philipp sah sich um und ertappte sich dabei, dass er froh war, nicht auf einem schwimmenden Hotel beschäftigt zu sein. Sondern an Land in einer Immobilie namens Polizeipräsidium. In einer solch mickrigen Kajüte würde er es nicht einmal eine Nacht aushalten. Viel zu beengt, zu trist und zu stickig. Haarsträubend. Ihn überkam ein beklemmendes Gefühl. Er stand mit dem Rücken an der Wand gegenüber dem Bett, auf dem die Reiseleiterin saß, Achim hatte sich vor der Tür positioniert.


    „Linda, Linda war vorhin sehr gemein zu mir. Etwas Vergleichbares hat sie vorher noch nie getan. Ich dachte, sie mag mich. Seit eben bin ich mir da nicht mehr sicher.“


    „Was ist geschehen?“, erkundigte Philipp sich behutsam.


    „Sie, sie hat mich, hat mich gefragt, warum ich seit Hannelore Barthels Tod ständig Wörter wiederhole wie ein kranker Papagei. Das hätte ich doch bisher nicht gemacht.“


    „Das ist in der Tat nicht sonderlich nett. Verraten Sie uns den Grund dafür?“


    „Das, das passiert mir immer dann, wenn eine Situation mich überfordert und mich stark verunsichert. Darunter leide ich schon seit meiner Kindheit. Allerdings geht es normalerweise viel schneller vorbei. Und ich hatte es auch lange nicht mehr. So intensiv wie im Moment noch nie.“


    „Wir werden uns bemühen, Sie weder zu überfordern noch zu verunsichern. Welche Beobachtungen wollten Sie uns mitteilen?“


    „Ich weiß gar nicht, ob das wichtig ist.“


    „Überlassen Sie diese Beurteilung ruhig uns. Wir werden dafür bezahlt, dass wir herausfinden, ob etwas wichtig ist oder unwichtig.“


    „Das glaube ich. Trotzdem muss ich es wiederholen. Vielleicht hat es überhaupt keine Bedeutung.“ Rebecca Conrad schluckte mühsam. „Es ist so, dass Karl Schneider, einer unserer Gentlemen, sich heute Morgen seltsam verhalten hat. Zumindest ist es mir seltsam erschienen.“


    „Inwiefern?“ Philipp zückte einen Notizblock. Ein einfacher Kuli war in diesem Fall einem Smartphone weitaus überlegen, weil das Schreiben schneller ging. Zumal dieses Gespräch versprach, gehaltvoller zu werden, als er vermutet hatte.


    „Er hat elend lange beim Frühstück gesessen, aber kaum etwas gegessen. Dafür hat er Kaffee getrunken ohne Ende, literweise, wenn Sie mich fragen. Und Alkohol, am frühen Morgen. Das passt nicht zu ihm. Er isst und trinkt vernünftig und in Maßen. Ich wollte mich zu ihm setzen, aber er hat gesagt, dass er auf meine Gesellschaft keinen Wert legt. Das ist ebenfalls äußerst merkwürdig. Karl ist niemand, der gerne allein am Tisch sitzt. Gerade über die Gesellschaft von Linda und mir hat er sich immer gefreut. Warum war das heute Morgen anders? Nach dem, was wir gemeinsam durchgestanden haben, würde ich mich doch erst recht über die Nähe eines Menschen freuen, der mich versteht. Irgendwann ist er dann aufgesprungen und hat die Rhein-Diamant geradezu fluchtartig verlassen. Er ist Richtung Mosel gegangen. Keine Ahnung, wohin er gelaufen ist.“


    „Vielen Dank, zwar in der Tat ein wichtiger Hinweis, aber durchaus nichts, was Herrn Schneider unmittelbar verdächtig machen würde.“


    „Verdächtig machen? Nein, das wollte ich damit nicht zum Ausdruck bringen, dass ich glaube, dass er was mit einem solch abscheulichen Verbrechen zu tun hat.“


    „Das weiß ich. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen hat er viel Zeit mit der Ermordeten verbracht. Eventuell braucht er die Distanz, um das Geschehen zu verarbeiten. Immerhin hat er die Leiche gefunden. Das könnte erklären, warum er in aller Herrgottsfrühe zum Alkohol gegriffen hat.“


    „Um Gottes willen, da haben Sie völlig recht. Ich möchte auf keinen Fall, dass Karl durch mich in eine missliche Lage gerät.“


    „Das wird er nicht, seien Sie unbesorgt. Wir werden uns mit Herrn Schneider unterhalten, sobald er auf das Schiff zurückgekehrt ist. Warum wollten Sie uns das nicht erzählen, als die Schiffsärztin dabei war? Meiner Meinung nach handelt es sich zunächst einmal um eine unverfängliche Beobachtung.“


    „Linda hat gesagt, ich soll den Mund halten. Ich soll sie, Karl und mich nicht der Lächerlichkeit preisgeben.“


    „Das hat sie gesagt?“


    „Nicht wörtlich, aber so ähnlich.“


    „Hat Sie das erstaunt, Frau Conrad?“


    „Ja, es hat mich sogar ein wenig erschreckt. Insbesondere weil sie verhindern wollte, dass jemand die Polizei anruft, nachdem wir Frau Barthel tot aufgefunden haben. Da muss man doch sofort die Polizei rufen. Ich habe das überhaupt nicht verstanden und auch nicht auf Linda gehört. Das belastet mich. Immerhin ist sie eine Freundin für mich geworden. Wenn man so lange Zeit im Jahr weit entfernt von seinem Zuhause, seiner Familie und seinen Freunden auf dem Rhein herumschippert, braucht man Menschen, mit denen man sich versteht.“ Rebecca schaute Philipp mit traurigen Augen an. „Sonst dreht man durch. Es gibt für die Mitglieder der Crew kaum Privatsphäre. Hat man dann noch Probleme mit seinen Kollegen, können zwei Wochen endlos sein. Hoffentlich habe ich mich nicht in Linda geirrt. Das alles macht mich sehr unglücklich.“


    „Haben Sie Derartiges früher schon mal erlebt?“


    „Nein, zum Glück nicht. Ich bin jemand, der sich gut anpassen kann. In der Schule bin ich von einigen Schulkameraden, aber auch von einigen Lehrern, kaum wahrgenommen worden. Ich war praktisch unsichtbar und …, wenn ich mal von anderen beachtet werde, lasse ich mich leicht verunsichern. Leider.“ Rebecca Conrad vergrub die Finger in ihren Haaren.


    „Wollen Sie uns noch etwas erzählen, haben Sie weitere Beobachtungen gemacht?“


    Die Reiseleiterin schaute auf den Boden und nuschelte eine Antwort, die Philipp nicht verstand. „Wie bitte?“


    „Nein.“ Diesmal waren Rebeccas Worte deutlich zu verstehen, aber ihr Kopf verharrte mit dem Gesicht nach unten.


    Ob ihr aufgefallen war, dass sie in den letzten Sätzen nichts wiederholt hatte?


    Georg musste sich beherrschen, um dem Hausherrn, der den Spurensicherer mit offenem Mund anstarrte, nicht die Zunge herauszustrecken. Die Bemerkung mit dem Viereinhalb-Minuten-Ei schien den Mann aus der Fassung gebracht zu haben.


    „Nun denn“, der Kripo-Beamte schlug die Handflächen auf seine Oberschenkel. „Dann können wir uns ja dem eigentlichen Grund meines Besuches widmen, nämlich dem unnatürlichen Tod von Hannelore Barthel.“


    Kockelmann klappte seine Kiefer hörbar zusammen. „Eine fürchterliche Geschichte.“


    Das war seine erste Äußerung, der Georg vorbehaltlos zustimmen konnte. „Ihre Frau hat gesagt, dass die Ermordete sich vor der Tat auffallend fröhlich verhalten hat. Können Sie das bestätigen?“


    „Ich bin den Tag über unterwegs. Irgendjemand muss schließlich das Geld heranschaffen, damit meine Frau es sich zu Hause gemütlich machen kann. Von daher kann ich nicht viel über das Benehmen meiner Nachbarin in der Zeit vor ihrem Tod mitteilen.“


    „Aber Sie werden doch ab und zu Berührungspunkte mit ihr gehabt haben?“


    „Kaum, wir haben uns gegrüßt, mal kurz nach dem Befinden gefragt.“


    „Hat es Sie wirklich interessiert, oder haben Sie sich mehr aus Höflichkeit erkundigt?“ Georg fiel es schwer, zu glauben, dass der Hausherr begierig darauf war, zu erfahren, wie die Nachbarin sich fühlte. Oder irgendjemand anderes. Die eigene Frau zum Beispiel. Für einen höflichen Menschen hielt er ihn allerdings erst recht nicht.


    „Es handelte sich mehr um eine rhetorische Frage, da haben Sie durchaus recht. Einen unglücklichen Eindruck hat sie allerdings in der Tat bei mir nicht hinterlassen.“


    Oh, so etwas Ähnliches wie eine Aussage.


    „Aber Näheres kann Ihnen da bestimmt meine Gattin erzählen. Die Damen haben oft genug zusammen Kaffee getrunken und geplaudert, während ich für meine Familie geschuftet habe. Manchmal bis tief in die Nacht. Und morgens in aller Frühe wieder raus.“ Der Hausherr schnaubte kurz in Richtung seiner Frau. Eindeutig verächtlich, wie Georg fand. Was für ein Jammerlappen, schoss es dem Kripo-Beamten durch den Kopf.


    Noch dazu ein Egomane wie er im Buche stand. Ein egomanischer Jammerlappen. Einer, der am liebsten für seinen Gang mit dem Müll zum Abfalleimer die Füße geküsst haben wollte. Solche Männer waren dem Spusi-Chef ein Gräuel. Die Hausherrin hatte sich weder gerührt, noch geregt, seit der Spurensicherer das Gespräch oder vielmehr das Geplänkel mit ihrem Ehegespons begonnen hatte. Der Ermittler wandte sich an die junge Mutter: „Wie sind denn Ihre Plauderstunden mit Hannelore Barthel abgelaufen? Hatten Sie feste Zeiten für Ihre Treffen?“


    „Wir haben uns immer spontan dazu entschieden, einen Kaffee zusammen zu trinken.“ In die junge Frau kam etwas Leben, zumindest bewegte sie den Mund. „Wenn wir uns draußen begegnet sind. Es ist niemals vorgekommen, dass die eine an der Haustür der anderen geklingelt hat, um einen Plausch zu halten. Keine von uns wollte sich aufdrängen. Von daher haben wir uns im Sommer öfter gesehen als im Winter.“


    „Sehen Sie, Herr Kommissar. Das ist ein prima Leben, oder? Man hat Lust auf Gesellschaft, geht in den Garten und schon gibt es einen netten Kaffeeklatsch. Toll. Dieses entspannte Dasein verdankt meine Frau der Dummheit ihres Mannes, der wie ein Pferd ackert. Oder wäre Esel das passendere Tier?“


    „Ich habe eben gehört, dass Sie den Eltern Ihrer Frau dieses Haus verdanken. Dafür müssen Sie sich nicht die Ohren abarbeiten.“


    Der Hausherr schnappte nach Luft, verkniff sich aber eine Entgegnung auf Georgs absichtliche Provokation. Der wandte sich wieder der Gemahlin zu. „Über welche Themen haben Sie sich mit Frau Barthel unterhalten?“


    „Ach herrje, über alles Mögliche. Hannelore hat anfangs oft von ihrem Mann gesprochen. Wie sie sich kennengelernt haben, wie sie geheiratet haben, Eltern geworden sind. Ihr Haus gebaut haben, gemeinsam mit den Kindern eingezogen sind und was sie als Familie zusammen erlebt haben. Urlaubsreisen, Schulaufführungen, Sportveranstaltungen. Wie gemütlich sie es sich gemacht haben, nachdem Moritz und seine Schwester ausgezogen sind. Sie hat ihren Hermann sehr geliebt. Beneidenswert.“


    „Wie darf ich das denn verstehen?“ Der Hausherr verspürte offensichtlich den Wunsch, die Aussage seiner Gattin zu kommentieren. „Hunderte von Frauen würden sich alle zehn Finger danach lecken, so ein super Leben führen zu können. Ein bisschen im Haushalt herumputzen, mit der Kleinen spielen und im Garten sonnenbaden. Aber nein, für die Prinzessin muss es noch ein handgeschnitzter Thron sein.“


    „Vielen Dank für Ihren wertvollen Beitrag, Herr Kockelmann. Er bringt uns wirklich mehrere Schritte auf einmal voran.“ Georg brachte seine momentane Gefühlslage auf den Punkt. Der Hausherr reizte ihn zum offenen Widerspruch. „Bitte fahren Sie fort“, forderte er die junge Frau auf, die völlig verschreckt wie ein Kaninchen vor der Schlange auf ihrem Stuhl saß.


    Nach ein paar Augenblicken hatte sie sich gefangen. „Von den Enkeln hat sie natürlich auch oft gesprochen. Wie froh sie war, ihre Kinder und ihre Enkel zu haben, nachdem dieser schreckliche Unfall passiert war. Wie sehr sie mich beneidet um meine kleine Tochter. Sie hat mir geraten, ihr Aufwachsen so lange wie möglich zu begleiten und es zu genießen. Die einzelnen Schritte in Fotos und Videos und einem Tagebuch festzuhalten. Den ersten Zahn, das erste Krabbeln, das erste ‚Mama‘. Es gibt so viele erste Male bei einem Kind. Jedes für sich ist unendlich kostbar.“


    „Frau Barthel war demnach ihrer Meinung nach ein eingefleischter Familienmensch?“


    „Zweifellos. Für Hannelore gab es nichts Wichtigeres als ihre Lieben. Deswegen hat sie der Unfall doppelt getroffen. Wenn eine glückliche Beziehung von einer Sekunde auf die andere durch einen Raser ein tragisches Ende findet, ist das kaum verwunderlich.“


    Der Unfall, immer wieder der Unfall, registrierte Georg. Ob in diesem Fall ein einschneidendes Erlebnis ein zweites nach sich gezogen hat? Irgendetwas musste nach dem Unglück passiert sein. Staatsanwaltliche Ermittlungen zum Beispiel. Eine Anzeige, unter Umständen ein Prozess und ein Urteil. Wenn der Todesfahrer angeklagt worden war. „Können Sie mir sagen, ob man den Unglücksfahrer ermitteln konnte?“


    „Ja, das ist gelungen. Aber er ist mit einer Bewährungsstrafe davongekommen. Eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit. Da fährt einer ohne Verantwortungsgefühl einen Unschuldigen über den Haufen und was passiert ihm? Gar nichts. Sogar seinen Führerschein bekommt dieses Schwein zurück. Das ist das Letzte. Dafür bezahlen wir unseren riesigen Justizapparat?“


    „Du bezahlst was für den Staat?“ Der Ehemann feuerte eine weitere Störung ab. „Wenn einer von uns bezahlt, dann ja wohl ich.“


    „Ach halt doch die Klappe.“


    Oh, bei seiner Frau hatte er anscheinend die rote Linie überschritten. Das hätte Georg ihr gar nicht zugetraut. Respekt.


    „Für mich ist der Kerl ein Schwerverbrecher, ein Mörder“, ereiferte die junge Frau sich weiter. „Eine Sauerei, dass der Typ nicht mal eine Minute im Knast gesessen hat. Das hätte ihm sicher gutgetan. Hannelore hat das auch oft gesagt. Dass der für lange Zeit hinter schwedische Gardinen gehört.“


    Dem Spusi-Chef schoss eine Möglichkeit durch den Kopf. Wäre es denkbar, dass die Ermordete einen Rachefeldzug gestartet hatte? Dass sie versucht hatte, die Bestrafung des Unfallgegners in die eigenen Hände zu nehmen? Ein Fall von Selbstjustiz? Der damit endete, dass der Raser anschließend nicht nur Herrn Barthel, sondern auch Frau Barthel auf dem Gewissen hatte? Ein spannender Ansatz. „Stammt der Unglücksfahrer von hier?“


    „Nein, der kommt aus einem kleinen Kaff in Nordrhein-Westfalen. Durch die Gegend rasen ist für den anscheinend eine nette Freizeitbeschäftigung. Dass er damit Menschenleben gefährdet, interessiert den nicht die Bohne. Aber solche Idioten befinden sich in Freiheit, während ihre Opfer auf dem Friedhof vermodern.“ Die junge Frau redete sich in Rage.


    „Hat Hannelore Barthel diese Meinung geteilt?“


    „Was heißt hier geteilt? Sie hat dafür gesorgt, dass die Geschichte überall bekannt geworden ist. Über kurz oder lang kam bei jeder Unterhaltung die Rede auf den Unfall. Sie hat das Geschehen jedem unter die Nase gerieben. Ob er wollte oder nicht. Ich konnte sie verstehen, sie hatte so verdammt recht mit ihrer Ansicht. Aber es konnte auch unglaublich nervig sein.“


    Der Spusi-Chef erwärmte sich immer mehr für den Gedanken, dass sich eine heiße Spur aufgetan hatte. Bevor er weiter über den neuen Aspekt nachdenken konnte, hörte er, wie jemand seinen Namen rief. „Geeeooorg“, schallte es durch die gediegene Wohngegend.


    „Jaaahaaa.“


    „Komm bitte, wir haben was Interessantes gefunden.“


    „Bin gleich da.“ Der Kripo-Beamte nahm die junge Mutter und ihren Mann nacheinander ins Visier. „Eine Frage noch. Hatte Hannelore Barthel einen neuen Partner?“


    „Natürlich nicht.“ Die Stimme der jungen Nachbarin klang empört. „Sie wollte keinen neuen Mann. Das hat sie sehr oft gesagt. Wie kommen Sie darauf?“


    „Auf dem Esstisch stehen zwei Gedecke.“


    „Ja, sie hat für ihren Mann mitgedeckt.“


    Da schien tatsächlich eine große Liebe ein jähes Ende gefunden zu haben, erkannte Georg. „Gut, Frau Kockelmann. Bleiben Sie schön hier, wir sind noch nicht fertig miteinander.“ Die Sache mit der blutfreien Treppe sah schließlich noch ihrer Klärung entgegen.


    Kapitel 13


    Karl Schneider verlebte nach dem Fiasko im Wettbüro einen der schönsten Nachmittage seines Lebens. Mit diesem Geschenk hatte er weder gerechnet, noch hatte er es verdient, wie er sehr genau wusste. Die kräftige Dame hinter der Theke hatte ihm nach dem ersten Cognac einen zweiten spendiert. Bereits nach der ersten Gratisgabe hatte er Daniela, die Bedienung, die mit ihrem breiten Kreuz ganz sicher nicht seinen bevorzugten Frauengeschmack bediente, in sein Vertrauen gezogen. Zum Glück war an einem Nachmittag mitten in der Woche nicht allzu viel los in der Koblenzer Kneipe. Es kam lediglich der eine oder andere Stammkunde in das Lokal gestolpert, der überhaupt keine Bestellung aufgeben musste, sondern sofort mit einem Getränk bedacht wurde. Souverän hantierte Daniela mit dickwandigen Bierhumpen, mit Weingläsern aus erstaunlich dünnem Glas und mit Schnapsgläschen. Die Stammgäste bedankten sich, je nach Temperament, mit einem freundlichen Knurren oder einem freundlichen Danke.


    Währenddessen hatte der pensionierte Lehrer der Frau mit den starken Oberarmen von seinem Berufsleben erzählt. Von seinem fatalen Hang zu Pferdewetten und von seinem Job als Gentleman auf dem Schiff. Letzteres hatte zu einer Heiterkeitsattacke bei seiner interessierten Zuhörerin geführt. Ansonsten hatte sie seine Lebensbeichte zur Kenntnis genommen, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Ob man das als Thekenkraft beherrschen musste? Karl war jedenfalls schwer beeindruckt.


    Je mehr er von sich preisgab, umso besser fühlte er sich. Erstaunlich. Früher hatte er streng darauf geachtet, dass er kaum jemandem Einzelheiten aus seinem Leben verriet. Und wenn doch, dann lediglich Belanglosigkeiten. Die wichtigen Dinge gingen nur ihn etwas an. Wie befreiend es sein konnte, die eigene Lebensgeschichte zu teilen, hatte er nicht geahnt. Vielleicht hätte er es sonst früher ausprobiert.


    Seine Bekanntschaften auf dem Schiff hatte er ebenfalls nicht wirklich an sich herangelassen. Den Gentlemen war es nicht gestattet, echte Beziehungen zu den Gästen einzugehen, und dieses Verbot war ihm mehr als recht, denn damit konnte er sich jederzeit aus allzu neugierigen Fragen der Damen, denen er als Begleiter auf Zeit diente, herauswinden. Durch den Job als Eintänzer wollte er Geld verdienen, genug zu essen und zu trinken haben und einen Platz zum Schlafen.


    Auf keinen Fall wollte er eine neue Ehefrau finden. Seine verstorbene Frau konnte ohnehin von keiner anderen ersetzt werden. Niemals! Wäre sie noch am Leben, wäre er nicht in die Situation geraten, in der er sich gerade befand. Was sie zu dem Schlamassel sagen würde, in den er sich hineinmanövriert hatte, wollte er sich lieber nicht ausmalen. Sie wäre enttäuscht von ihm. Ein für ihn schier unerträglicher Gedanke. Nach einem dritten Schnaps gestand er Daniela, dass er nur noch einen Zehn-Euro-Schein in der Hosentasche bei sich trug. Bei den recht günstigen Preisen in der Kneipe würde er sich damit ziemlich genau weitere fünf Gläschen leisten können. Die Bedienung grinste und meinte lediglich, dass sie sich so was gedacht hatte. Wegen seiner Wetterei auf schnelle Pferde.


    „Aber jetzt bist du mal schonungslos ehrlich, Alterchen“, sagte sie dann und schaute Karl so tief in die Augen, dass er angesichts des breiten Kreuzes und der starken Oberarme seiner Gesprächspartnerin reichlich Nervosität verspürte. „Diese Geständnisse waren doch nicht alles. Da kommt noch was, habe ich recht?“


    Ja, das hatte sie. Der pensionierte Lehrer bestellte einen vierten Schnaps und schob Daniela vorsichtshalber den Zehn-Euro-Schein über den Tresen. Nicht, dass er nach zu viel Alkohol vergaß, die Zeche zu bezahlen. Das wäre ihm superpeinlich. Genauso peinlich wie das, was der bisherigen Beichte folgen würde. Wobei peinlich ein Begriff war, der den Kern der Sache nicht einmal zum Teil erfasste.


    Die Bedienung stellte einen nach Äpfeln und Birnen duftenden Obstler vor Karl auf den Bierdeckel. „Erzähl es mir, dann geht es dir besser, versprochen.“


    Georg kniete auf dem Rasen im Vorgarten von Hannelores Haus und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Fundobjekt seiner Kollegen. Ein Schlüssel, genauer gesagt, ein Haustürschlüssel. Mitten im ungefähr fünf Zentimeter hohen Gras. Wem gehörte er? Seit wann lag er hier? Warum lag er hier? In welches Türschloss von welcher Haustür passte er? Der Spusi-Chef stand auf und ging schnurstracks auf die Tür der Barthels zu. Vorsichtig steckte Georg den Schlüssel ins Schloss. Er ließ sich ganz hineindrücken und herumdrehen. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf.


    Der Spurensicherer staunte. Da ging er einer Mutter mit einem eventuell verunfallten Kind auf die Nerven. Weil sie nicht zu Hause war, als die Koblenzer Kripo auftauchte, und dann lag der Türöffner mitten im Vorgarten. Er hätte sich viel Arbeit und viel Scheusal sparen können. Andererseits hatte er bei der Gelegenheit herausgefunden, dass der Unfalltod des Ehemannes nach wie vor eine wichtige Rolle im Leben der Witwe gespielt hatte.


    Georg griff nach seinem Handy, rief Achim an und informierte ihn über den Fund seines Teams. „Kannst du in den Asservaten nachschauen, ob dort der Haustürschlüssel der Ermordeten mit erfasst wurde?“ Er lauschte einige Sekunden. „Ja, super. Könntet ihr euch außerdem um diesen schrecklichen Unfall von Hannelore Barthels Mann kümmern? Die Nachbarin behauptet, dass die Ermordete sich mit dem Geschehen nach wie vor ständig auseinandergesetzt hat. Womöglich wollte sie dem Täter eine größere Strafe angedeihen lassen als die, die das Gericht ihm aufgebrummt hat.“


    Achims Stimme quäkte aus dem Handy zurück.


    „Das hattet ihr ohnehin vor. Klasse, Achim. Das höre ich gerne. Die reinste Telepathie, die zwischen uns herrscht. Bis jetzt haben wir übrigens im Haus keinerlei Rauschmittel oder -gifte entdeckt. Es gibt allerdings ein ziemlich seltsames Nachbarpaar mit einer kleinen Tochter. Ich habe eine Art Befragung durchgeführt. Du hättest den Hut vor mir gezogen. Wir hören uns. Ob wir uns in Kürze sehen, hängt davon ab, ob wir heute zurück nach Koblenz fahren oder erst morgen. Je nachdem, was wir noch finden oder eben nicht finden. Tschau.“


    Georg legte auf und marschierte ins Haus zu seinen Kollegen. „Habt ihr den Schreibtisch fotografiert?“


    Ein zweistimmiges „Jawohl“ beantwortete die Frage zu seiner vollsten Zufriedenheit. Er stieg die Treppe hinauf zu dem leicht unaufgeräumten Schreibtisch. Der Spusi-Chef setzte sich auf den Drehstuhl und begann, die Unterlagen, die dort aufeinander und nebeneinander gestapelt lagen, genauer zu studieren. Die Rechnungen, Rentenbescheide und alle übrigen Papiere, die ausschließlich mit Hannelore Barthel persönlich zu tun hatten, legte er beiseite. Dann fand er durchaus bemerkenswerte Dokumente. Ein Gutachten über den Wert des Hauses, die Bestätigung der Bank, dass der Kredit getilgt und die Immobilie schuldenfrei war.


    Expertisen, die einige der wertvollen Schmuckstücke der Witwe beurteilten, eine weitere, die eine Aussage über die Münzsammlung traf. Münzsammlungen, die waren inzwischen auch etwas aus der Mode gekommen. Oder? Früher hatten viele Menschen Geldstücke gesammelt, aus fernen Ländern oder zum Gedenken, heute tat das kaum noch einer. Aber die von Hannelore Barthel hatte einen ansehnlichen Wert erreicht. Ein richtiger Schatz.


    Gleiches galt für das Geschmeide, das ebenfalls mehr als ein kleines Vermögen wert war. Der Spurensicherer dachte wieder an die ausgesucht schönen Preziosen, die die Finger und den Hals von Hannelore Barthel verzierten, als er und seine Mannschaft Leiche und Fundort untersucht hatten. Aber nun war sie tot. Sah es aus, als hätte es jemand auf ihren Schmuck abgesehen? Er schätzte die Tote so ein, dass sie bestimmt eine Aufstellung und Fotos von all den Schmuckstücken, die sie besessen hatte, angefertigt hatte. Wenn sie diese finden würden, mussten sie nachforschen, was fehlte. Unter Umständen war es doch nur ein gemeiner Raub mit Todesfolge gewesen, und sie dachten zu kompliziert. Denkbar, dass Frau Barthels Zurschaustellung der Juwelen die Gier der Täter geweckt hatte. Sie hatten sie an Bord der Rhein-Diamant ermordet, ausgeraubt, ihren Schlüssel mitgenommen und sich an dem Schmuck in der Kommode bedient. Nein, beschloss Georg, dieser Tatablauf war viel zu konstruiert.


    Er arbeitete konzentriert weiter und durchforstete den Schreibtisch nach Kontoauszügen, vergeblich. Was er allerdings fand, waren leere Kontoauszugs-Hefter, die deutliche Gebrauchsspuren aufwiesen. Wo waren die Auszüge? Eine Frage jagte die nächste. Je mehr Zeit der Spusi-Chef an dem Schreibtisch verbrachte, umso mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass jemand vor der Spurensicherung diesen Raum gründlich durchsucht hatte. Und Unterlagen, die ihm wichtig erschienen, hatte mitgehen lassen. Wer hatte vor der Kripo den Schreibtisch durchwühlt? Derjenige, der den Schlüssel im Vorgarten verloren hatte? Oder handelte es sich um zwei Spuren, deren Verursacher nicht identisch waren?


    Georg schlug die Aktenordner auf, die auf einem Regal nebeneinanderstanden. Versicherungsunterlagen, die Haus, Glas und Hausrat schützten. Gegen Feuer, Wasser, Sturm und Blitzschlag. Eine Abrechnung über einen Schaden am Ceran-Kochfeld. Der Spusi-Chef klappte den Ordner wieder zu, weil sich kein Zusammenhang mit dem Mord aufdrängte. Er war dermaßen in seine Tätigkeit vertieft, dass er zusammenzuckte, als sein Handy zu läuten begann. Auf dem Display tauchte der Name Achim mit einem Foto des Anrufers auf.


    „Hallo.“


    „Hi, Georg. Hannelore Barthel hatte mehrere Schlüssel dabei, einen, von dem wir vermuten, dass es sich um den für die Haustür handeln könnte. Schick mir eine Aufnahme von deinem Fundstück. Dann vergleichen wir die beiden.“


    „Mache ich.“


    „Danke. Wir recherchieren gerade fleißig in Bezug auf den Unfall. Die Unglücksmaschine hatte danach mit einem Motorrad nicht mehr die geringste Ähnlichkeit. Der Autofahrer muss mit einer Geschwindigkeit in Hannelore Barthels Mann reingerauscht sein, dass ich es kaum glauben kann, dass er danach einfach weiterfahren konnte. Ich kann verstehen, dass die Witwe mit einer Bewährungsstrafe ganz und gar nicht einverstanden war.“


    „Ob dieses Geschehen was mit dem Mord zu tun hat?“


    „Keine Ahnung, Georg. Jedenfalls werden wir mehrere Augen darauf werfen. Weiterhin frohes Schaffen und bis gleich.“


    Der Spusi-Chef gönnte sich eine verdiente Pause im Bus der Spurensicherung. Einen heißen Schluck Kaffee aus der Thermoskanne, einen Bissen Käsebrot. Wie wunderbar etwas zu essen und etwas zu trinken sein konnten.


    Die Entspannung währte nur kurz. Hannelores Nachbarin trommelte mit einer Faust auf die Scheibe ein. Auf dem anderen Arm hielt sie ihre Tochter. Die Kleine trug keinen Verband mehr, die Haare hingen dem Kind locker in die Stirn. Von einer Verletzung keine Spur. Georg drückte auf einen Knopf, und die Scheibe surrte nach unten.


    „Was gibt es?“


    „Ich muss Ihnen etwas sagen, Herr Kommissar.“


    „Den Eindruck habe ich allerdings auch.“


    Während Achims Telefonats mit dem Spusi-Chef hatte Philipp am Computer recherchiert. Der Hauptkommissar betrachtete sich nach all den Jahren bei der Kripo als hartgesottenen Ermittler, den so leicht nichts mehr aus der Bahn werfen konnte. Aber der Anblick des bis zur Unkenntlichkeit zerknautschten Motorrads und der geschockten Gesichter der Begleiter des Unfallopfers gingen ihm unter die Haut. Bloß, weil ein Hochgeschwindigkeitsjunkie getreu dem Motto „Freie Fahrt für freie Bürger“ geglaubt hatte, die Straße gehöre ihm alleine. Schade, dass solche Typen häufig andere um ihr Leben brachten und sich nicht damit begnügten, sich alleine mit ihrem Gefährt um den Baum zu wickeln.


    Philipp hatte mehrere Zeitungsartikel gefunden, die sich mit dem Umfall beschäftigten und online archiviert waren. Am Tag nach dem tragischen Geschehen waren Berichte über den toten Motorradfahrer, samt den erwähnten Bildern, erschienen. Rettungswagen und Polizeiautos als Kulisse im Hintergrund. Die Bitte an die Zeitungsleser, den Behörden sachdienliche Hinweise zu liefern, weil der Unfallverursacher sich auf der Flucht befand. Insbesondere, wenn ein beschädigtes Auto in einer Werkstatt auftauchte. Leider waren sich die Begleiter von Hannelores Mann über die Marke des Wagens uneinig. Zweifellos handelte es sich um einen roten Sportflitzer. Tiefer gelegt, höchstens zwei Sitze.


    Aber ob es sich um einen BMW, einen Mercedes, einen Opel, irgendwas japanisches oder sonst was handelte, die Frage blieb offen. Viel zu schnell war alles gegangen. Der Raser hatte den Biker umgefahren und war dann, ohne zu bremsen, weitergebrettert. Was für eine miese Ratte. Achim überkam der kalte Zorn, nicht zuletzt, weil er aus eigener Erfahrung wusste, wie ungeschützt man auf einem Motorrad saß, wenn es krachte. Unfälle passierten, aber das, was mit Hannelore Barthels Mann geschehen war, grenzte an Mord. Wenn Leute mit einer derart überhöhten Geschwindigkeit unterwegs waren, musste ihnen bewusst sein, dass sie das Leben anderer gefährdeten. Mutwillig und keineswegs fahrlässig. Achim hatte sich wieder zu seinem Kollegen gesellt. Er schnaubte hörbar.


    „Alles in Ordnung, Boss?“


    „Ich bin total wütend, Philipp. Sieh dir das an. Solch ein unnützer Tod. Schmerz und Leid für alle Beteiligten. Bloß weil so ein Depp meint, er muss das Gaspedal durch den Unterboden treten.“


    „Ja, Scheiße.“ Die beiden studierten weiter die Seiten im Internet. „Und dann bekommt er lediglich eine Bewährungsstrafe.“ Philipp schüttelte den Kopf. „Und die Strafe in der Höhe sowieso nur, weil er sich vom Unfallort entfernt hat. Hätte er keine Fahrerflucht begangen, hätte der wahrscheinlich seinen Lappen schon wieder. Kein Wort der Entschuldigung an die Hinterbliebenen. Ein selbstgefälliges Grinsen Richtung Richter und Staatsanwalt. Wenigstens muss er durch ein psychologisches Gutachten seine Fahrtüchtigkeit nachweisen.“


    „Das dürfte keine allzu große Schwierigkeit sein“, knurrte Achim. „Leider. Solche Menschen gehören in den Knast. Oder zumindest zu Sozialstunden verdonnert, in denen sie Verkehrsunfallopfer pflegen dürfen. Aber der ist anscheinend vor allem Sohn reicher Eltern, die sich Spitzenanwälte leisten können.“


    Die Verhandlung hatte sich gezogen, sie lag gerade einmal ein paar Wochen zurück. Ein Grund dafür ging aus den Zeitungsartikeln nicht hervor. Der Hauptkommissar griff zum Telefon und rief die Kollegen in Nordrhein-Westfalen an. Ein Gespräch mit dem verantwortungslosen Raser war dringend nötig. Und in die Fallakten musste die Koblenzer Kripo ebenso dringend einen Blick werfen.


    Karl spürte allmählich die Wirkung des dreifachen Cognacs und der doppelten Schnäpse, von denen er mittlerweile sechs intus hatte. Oder sieben? Egal, dem Alkohol und der kräftigen Frau hinter dem Tresen verdankte er ein lange verloren geglaubtes Gefühl der Geborgenheit, der Wärme und des Vertrauens. Aber ob er ihr tatsächlich sein schlimmstes Geheimnis anvertrauen konnte? Wenn er es ihr erzählte, wären ihre Leben auf ewig miteinander verwoben.


    „Ich hätte gerne ein Wasser“, bat er. Er musste verhindern, dass es in seinem Kopf zu sehr rundging.


    Daniela lieferte das Gewünschte prompt und dazu eine goldbraun gebratene, duftende Frikadelle. „Bereitet unser Koch selbst zu“, verkündete sie stolz. „Da ist hauptsächlich Hackfleisch drin und nicht vor allem Brötchen oder Semmelbrösel. Ein bisschen Senf dazu?“


    „Gerne.“ In Karls Mund lief das Wasser zusammen. „Kann ich mir das überhaupt noch leisten?“


    „Grade so.“


    Der pensionierte Lehrer wühlte in seinen Hosentaschen und fand zu seiner großen Freude zwei Ein-Euro-Stücke und ein Fünfzig-Cent-Stück. Er ließ die Münzen klimpernd auf den Tresen fallen.


    Die Bedienung schob sie in ihre hohle Hand und verbuchte sie sofort in der Kasse. „Die Firma dankt.“ Daniela zwinkerte Karl zu. „Damit ist dein Deckel aber wirklich bezahlt.“ Sie strich die Zahlen, die auf dem Bierdeckel standen, durch. „Guten Appetit.“


    Den hatte der ehemalige Lehrer. Die Frikadelle schmeckte köstlich. Saftig, delikat gewürzt und wie versprochen hauptsächlich nach Fleisch und nicht nach getrockneten Sägespänen. Er aß sie mit den Fingern, jeden Bissen mit einem Klecks Senf dazu. Ein wunderbarer Genuss. Als er aufgegessen hatte, schleckte er sich sogar die Finger ab. Er, der Gentleman. Er genoss es, einmal nicht vornehm und zuvorkommend sein zu müssen. Karl spürte, wie er lockerer wurde.


    Wäre da nicht dieses schreckliche Geheimnis, das er mit sich herumtrug und das ständig dafür sorgte, dass er sich schuldig fühlte. Zu Recht schuldig fühlte. Vor Typen, wie er einer war, hatte er während seiner aktiven Zeit als Lehrer seine Schüler gewarnt. Ob es leichter wurde, wenn er sich den Ballast von der Seele redete? Er beschloss, dass es einen Versuch wert war. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Daniela ihn erneut vor die Tür setzte. Dieses Risiko musste er eingehen. Wenn sie es wirklich tun würde, wäre er ihr nicht böse. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das kam ihm irgendwie bekannt vor.


    Aber zuerst musste Karl sich noch eine Frikadelle einverleiben. Zur Stärkung. Er beugte sich über den Tresen. „Wenn ich gleich eine Stunde in der Küche spülen gehe, bekomme ich dann eine zweite Frikadelle?“


    Daniela lachte. „Freut mich, dass es dir schmeckt.“ Sie lud zwei große Buletten auf einen Teller und stellte ihn zusammen mit einem Tütchen Senf vor Karl auf der Theke ab.


    „Hm.“ Dem Gentleman lief der Fleischsaft das Kinn hinunter. Er wischte ihn mit einer Papierserviette ab, ohne dass er sich Gedanken darüber machen musste, wie das auf andere wirken würde. Nach insgesamt drei Frikadellen waren der Hunger besiegt und Karl ausreichend gestärkt. Er rutschte vom Stuhl und ging hinter die Theke.


    Daniela schaute ihn fragend an.


    „Ich gehe spülen“, teilte der pensionierte Lehrer mit.


    „Nein, das geht nicht.“ Die Bedienung hielt ihn am Ärmel zurück. „In die Küche dürfen nur Leute mit amtsärztlichem Gesundheitszeugnis. Aber du kannst mir helfen Bier, andere Getränke und Leergut zu schleppen. Dann sind wir dicke quitt.“


    „Alles klar.“ Durch das Wasser und das Essen hatte sich die Wirkung des Alkohols einigermaßen verflüchtigt. Wenn man ihn darum gebeten hätte, hätte Karl Bäume ausgerissen. Nach kurzer Zeit stellte er fest, dass Kistenschleppen ebenfalls eine schweißtreibende Angelegenheit war. Während Daniela mit den Getränken locker hin und her jonglierte, musste der ehemalige Lehrer seine Kräfte mobilisieren, um ansatzweise mithalten zu können. Er war erstaunt, welche Mengen offensichtlich in der kleinen Kneipe umgesetzt wurden. Abends musste es hier ziemlich voll sein.


    „Abends ist es bei uns gerammelt voll“, bestätigte Daniela in diesem Moment seine Gedanken, als hätte sie sie gelesen. Eine erstaunliche junge Frau.


    „Fühlst du dich wohl in deinem Beruf?“, fragte Karl. In ihm war spontan der Wunsch erwacht, etwas für die Bedienung tun zu können. Aus ihr könnte etwas werden. Ganz sicher viel mehr als eine Thekenkraft in einer Koblenzer Kneipe.


    „Wie meinst du das?“


    „Möchtest du vielleicht mehr erreichen, als alte motzige Männer wie mich zu bedienen?“


    „Du bist kein motziger alter Mann, du bist ein sehr netter alter Mann.“


    Na, dachte Karl, zumindest ein halbes Kompliment. Besser als gar keins. Er hakte noch mal nach. „Was hast du für Pläne? Bier und Schnäpse ausschenken und Frikadellen mit Senf servieren, kann dir doch nicht genug sein.“


    „Das ist es auch nicht. Die Kneipe gehört meinem Vater. Ich helfe nur aus, wenn ich Zeit und Lust habe. Die meisten unserer Stammgäste kennen mich, seit ich laufen gelernt habe. Als Kind gab es für mich nichts Schöneres, als auf einem hohen Barhocker zu sitzen und den Erwachsenengesprächen zu lauschen. Viel verstanden habe ich nicht, aber ich kam mir geborgen vor. Jeder hat sich um mich gekümmert, mit mir gescherzt, mit mir gespielt. Ich war glücklich.“


    „Was machst du, wenn du keine Zeit und keine Lust hast, hinter der Theke zu stehen?“


    „Dann studiere ich Jura, in Mainz. Ich bin im sechsten Semester.“


    Karl glitten die Kisten, die er rechts und links trug, aus der Hand. Es gab einen gewaltigen Knall, zum Glück lediglich verursacht von zwei stabilen Plastikkästen. Daniela studierte Jura. Ausgerechnet. Was für ein Mist.


    „Die Kneipe werde ich trotzdem weiterführen, wenn mein Vater nicht mehr dazu in der Lage sein sollte. Für einen Angestellten wirft sie auf alle Fälle genug ab.“


    Wie erfreulich, dachte der ehemalige Lehrer und hob die Kisten wieder hoch.


    Kapitel 14


    „Jana. Wie siehst du denn aus? Hast du geschlafen?“


    „Tief und fest, Achim.“


    „Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Ich hätte mitgemacht.“


    „Natürlich habe ich nicht geschlafen, du Scherzkeks. Aber schön wäre es trotzdem gewesen.“ Die Oberkommissarin gähnte. „Moritz Barthel macht mich fix und fertig. Er quasselt ohne Unterbrechung und ohne jeglichen Erkenntnisgewinn für uns. Er sollte professioneller Gutenacht-Geschichten-Erzähler werden. Nach spätestens fünf Minuten sind die lieben Kinderlein eingeschlafen, unter Garantie.“


    „Ist er noch da?“


    Jana riss die Augen und die Tür zum Flur auf. „Ich hoffe nicht“, flüsterte sie vorsichtig. Als von dem Sohn der Toten keine Spur zu sehen war, schloss sie die Tür wieder. Erkennbar erleichtert. „Eine weitere Dosis Moritz Barthel verkrafte ich heute nicht. Wir haben verabredet, dass wir morgen einen zweiten Versuch starten. Was macht ihr?“


    „Wir recherchieren, was wir über den Unfall von Hannelores Mann online herausfinden können“, setzte Philipp seine Kollegin in Kenntnis.


    Die Oberkommissarin schaute ihm über die Schulter. „Ach du Schande“, entfuhr es ihr, als sie die Fotos sah. Sogar auf dem Schwarz-Weiß-Bild zeichnete sich deutlich eine dunkle Blutlache auf der Straße ab. „Wie fürchterlich.“


    „Genau. Eigentlich ein Wunder, dass nicht noch mehr passiert ist. Die anderen Biker hat der Unfallverursacher wohl um Haaresbreite verfehlt.“


    „Das wird für seine Witwe kaum ein Trost gewesen sein.“


    „Nein. Während du selig geschlummert hast, kam die Vermutung auf, dass Hannelore sich auf einem Rachefeldzug befunden hat. Was haben denn Sohn und Schwiegertochter über die Tote erzählt?“


    „Das ist eine ausgesprochen interessante Frage, Philipp. Bitte erkundige dich morgen noch einmal. Ich muss diesen ganzen Redeschwall erst einmal sortieren. In der Hauptsache ging es um die Schönheiten des Saarlandes.“


    „Aha“, Achim zog eine Augenbraue nach oben. „Meinst du, er hat ein Ablenkungsmanöver gestartet?“


    „Keine Ahnung. Seine Frau hat mir einen recht genervten Eindruck gemacht. Vielleicht ist er einfach so. Wenn der zu Hause genauso viel quasselt, tut sie mir aufrichtig leid.“


    Pling!


    „Die Mail von Georg“, verkündete Philipp. Er öffnete die Bilder, die den Schlüssel, den das Spusi-Team im Vorgarten der Ermordeten aufgespürt hatte, aus verschiedenen Perspektiven zeigte. Sorgfältig verglich er die Fotografien mit dem Exemplar, das in Hannelores persönlichen Sachen gefunden worden war. Insbesondere die eingravierte Herstellungsnummer. „Eindeutig zwei Schlüssel für dasselbe Schloss“, stellte er fest.


    „Wir müssen herausfinden, wer alles einen für die Haustür der Toten besaß“, sagte Achim.


    „Jungs, ich bin wirklich vollständig erledigt. Darf ich nach Hause verschwinden und mit meinem Hund spazieren gehen?“ Jana blickte ihren Partner flehend an.


    „Genehmigt“, grinste der Hauptkommissar. „Wir arbeiten uns noch durch die Quellen, die wir ohne großen Aufwand zu dem Unfall finden. Dann entscheiden wir, ob wir morgen nach Nordrhein-Westfalen fahren werden, um herauszufinden, ob unsere Ermordete versucht hat, mit dem Unglücksfahrer direkten Kontakt aufzunehmen.“


    „Dürfen Henry und ich mitkommen? Bitte.“


    Achim schaute Philipp fragend an.


    „Von mir aus gerne“, antwortete der. „Eventuell benötigt Moritz Barthel einen männlichen Ermittler. Ich teste mit Vergnügen, ob es mir gelingt, etwas Substanzielles aus ihm herauszubekommen.“


    „Du bist ein Schatz.“ Jana drückte ihm einen herzhaften Schmatzer auf die Wange. „Danke! Auch im Namen meines Hundes.“


    Philipp deutete auf seine andere Wange und bekam prompt noch einen Kuss. „Können wir morgen früh eine Teambesprechung abhalten und uns auf einen gemeinsamen Stand bringen, was unsere bisherigen Erkenntnisse angeht?“, schlug er vor.


    „Glänzende Idee“, lobte Achim.


    „Super. Ich darf mich verabschieden.“ Jana marschierte aus der Tür. „Bis nachher, beziehungsweise bis morgen.“ Weg war sie.


    Die beiden Ermittler widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kollegen Computer. Viel Erhellendes erfuhren sie dabei nicht mehr. Wahrscheinlich diente es der Wahrheitsfindung am meisten, wenn sie am folgenden Tag mit dem Unfallverursacher sprachen.


    Jana fühlte sich wie von tausend Fesseln befreit, als sie durch die Tür des Polizeipräsidiums nach draußen trat. Ein freundlicher Nachmittag begrüßte sie. Ein blauer Himmel mit netten weißen Wölkchen betupft. Die Luft war klar und wärmte trotzdem wunderbar. Wenn sie sich beeilte, konnte sie in zwanzig Minuten bei Henry sein. Das Bedürfnis, ihren Dackel zu verwöhnen, war ungemein groß. Sie freute sich auf ein Wesen, das nicht ohne Pause wie ein Wasserfall plapperte. Hunde hatten keine Probleme damit zu zeigen, was sie empfanden. Wenn sie sich freuten, freuten sie sich, wenn sie sauer waren, waren sie sauer. Sie kannten keine Hintergedanken und keine Lügen, auch nicht aus Verlegenheit, keine Ausflüchte und keine faulen Ausreden. Die Oberkommissarin beschleunigte ihre Schritte. Sie bog in die Obere Löhr ein, eilte an einem Café und an einem Optikerladen, einem kleinen Einrichtungsgeschäft und einer Spielwarenhandlung vorbei.


    Bei Ulrike‘s Kulturbackhaus legte sie einen kurzen Stopp ein und kaufte zwei Teilchen mit Pudding. Jana war, im Gegensatz zu Achim, kein allzu großes Süßmaul. Seit der Unterhaltung mit Moritz gelüstete es sie allerdings nach einem zuckrigen Leckerbissen. Wahrscheinlich schrien ihre Nerven nach beruhigenden Kohlehydraten. Diesem Drängen gab sie gerne nach. Ihr Partner und Henry würden sich ebenfalls freuen. Für den Hund natürlich nur ein winziges Stückchen.


    Die Oberkommissarin legte einen weiteren Zahn zu. Zehn Minuten später schloss sie die Hauseingangstür auf, stürmte in den ersten Stock und klingelte bei ihrer Nachbarin Martina. Ihr Dackel hatte anscheinend hinter der Tür gelauert, denn unmittelbar nachdem der Gong durch die Wohnung schallte, begann er zu bellen. Kurz darauf sprang er seinem Frauchen in die Arme. Er winselte und jaulte und wedelte in einer sensationellen Geschwindigkeit mit seinem Schwanz. Zwischen den Jaulern schleckte er Jana mit seiner rauen Zunge kreuz und quer über das Gesicht. Die genoss die hemmungslose Wiedersehensfreude ihres kleinen Gefährten, bedankte sich bei Martina und begab sich mit Henry auf dem Arm in ihre eigene Wohnung.


    Dort angekommen, setzte sie zuerst die Kaffeemaschine in Gang und füllte dann den Napf des Dackels mit Futter. Zur Feier des Nachmittags gab es Wildfleisch in Sauce, dermaßen erleichtert war die Oberkommissarin, den Pflichten im Präsidium entkommen zu sein. Sie selbst fischte ein Puddingteilchen aus der Tüte, legte es auf einen Teller und trug ihn zusammen mit dem Napf auf den Balkon. Ihr Hund begleitete sie, stets auf Tuchfühlung mit ihrem Bein bedacht und den Blick sehnsüchtig auf den Fressnapf gerichtet.


    Als sein Frauchen mit einer Kaffeetasse in der Hand wiederkam, schmatzte er bereits genüsslich. Jana machte es sich auf dem Balkonstuhl bequem. Zufrieden ließ sie ihren Blick über ihr kleines, grünes Paradies schweifen. In mehreren Kübeln wuchsen Tomaten, Kräuter, Geranien und Oleander. Es gab nichts Schöneres als einen Tomatensalat mit selbstgezogener Petersilie, Schnittlauch und Zitronenmelisse zu verfeinern, fand Jana. Deshalb betätigte sie sich in jedem Frühjahr als Hobbygärtnerin, mochten das Jahr zuvor auch Myriaden von Schädlingen über ihre heißgeliebten Pflanzen hergefallen sein.


    Seit längerer Zeit versuchten Achim und sie, sich zu vergrößern. Wohnungstechnisch. Die Kommissarin hätte gerne einen Garten ihr Eigen genannt. Leider hatten sie noch keine passende Immobilie gefunden. Aber irgendwann würde es soweit sein. Jedenfalls durchforsteten sie regelmäßig die Immobilienportale.


    Jana begann ebenfalls zu essen. Das Teilchen schmeckte wunderbar. Cremig, angenehm süß, aber nicht klebrig, und nach frischem Hefeteig. Wenn Achim sie in diesem Moment sehen könnte, er würde seine Partnerin beneiden. Beziehungsweise, vom Teilchen etwas abhaben wollen. Ein Glück, dass er durch Abwesenheit glänzte. Während sie aß, beobachtete sie ihren Dackel. Henry besaß einen ehrlichen Charakter. Er war gerade heraus, dabei trotzdem leicht zu lenken und glücklich, wenn er mit seiner Horde zusammensein konnte.


    Die Oberkommissarin stutzte. Die Barthels schienen gleichfalls einen ausgeprägten Herdentrieb zu besitzen. Die Mitglieder einer Herde beschützten sich gegenseitig, gaben aufeinander acht. Moritz hatte gebetsmühlenartig wiederholt, was für eine unbeschwerte Kindheit seine Eltern ihm und seiner Schwester ermöglicht hatten. Kein einziges böses Wort war ihm über die Lippen gekommen. Im Gegenteil. Immerzu hatte stets die Sonne geschienen. Das war zwar kaum möglich, denn hin und wieder musste ein kräftiger Schauer Regen sein, damit es grünte und blühte, aber man behauptete es wortreich. Um einen geliebten Menschen in einem guten Licht dastehen zu lassen? Obwohl man wusste, dass er etwas Verbotenes getan hatte?


    Geistesabwesend fütterte Jana ihren Dackel mit einem Stück Puddingteilchen. Ab und zu gab es auch für Hunde Nachtisch. Henry verschlang begeistert die ungewohnte Köstlichkeit. Danach schleckte er sich minutenlang die Schnauze, damit bloß der letzte Krümel Gebäck und der letzte Klecks Pudding in seinem Maul landeten. Leider war sein Frauchen zu beschäftigt, um ihrem Dackel zuzuschauen. Sie hätte sich ansonsten königlich amüsiert. Im Moment kreisten ihre Gedanken um Moritz und seine Mutter. Was, wenn Hannelore Barthel tatsächlich den Mann verfolgt hatte, der ihren Ehemann zu Tode gebracht hatte? In Gemeinschaft mit den Mitgliedern ihrer Familie? Im Rudel jagte es sich leichter.


    „Nun mal raus damit, Karl, welches düstere Geheimnis umgibt dich? Außer dem, dass du auf Pferde wettest und meistens verlierst und dass du als Eintänzer auf einem Flusskreuzfahrtschiff einsamen Damen die Reise versüßt? Danke, dass du mir beim Kistenschleppen geholfen hast. Dafür spendiere ich dir noch etwas zu trinken. Was darf es sein?“


    „Nein, Daniela, das ist nett von dir, aber ich möchte nichts mehr trinken. Weißt du, du hast mich mit deinem burschikosen Benehmen aufgeweckt. Ich bin noch niemals aus einer Gaststätte geflogen. Das vorhin war eine echte Premiere für mich. Du bist eine starke junge Frau, und das meine ich durchaus in körperlicher, als auch in psychischer Hinsicht. Du hast Mut, wahrscheinlich viel mehr als ich jemals haben werde.“


    „Karl“, Daniela drohte dem pensionierten Lehrer mit dem Finger. „Verrat mir, was so schlimm ist. Vielleicht kann ich dir ja helfen.“


    Der Kopf des Gentleman ruckte nach oben. Auf den Gedanken war er bisher nicht gekommen. Natürlich. Die Frau kannte sich aus im Dschungel der Paragrafen. Unter Umständen konnte sie ihm tatsächlich einen Tipp geben. Karl holte tief Luft und nahm gleichzeitig Anlauf zu einem Geständnis. Es würde wehtun, aber es musste sein. „Ich hoffe, du erschreckst dich nicht allzu sehr.“


    Daniela lachte herzhaft. „Glaub mir, mich erschreckt so leicht nichts. Ich bin praktisch in einer Koblenzer Altstadtkneipe aufgewachsen. Und in der Juristerei geht es oftmals um verbotene Dinge, um Mord, um Totschlag, um Verbrechen.“


    „Darum geht es bei mir auch“, warf der ehemalige Lehrer hastig ein, ehe ihm das bisschen Mut, das er zusammengekratzt hatte, abhandenkam.


    „Bitte? Was hast du gesagt?“


    „Um Verbrechen“, gab Karl kleinlaut zu.


    „Versuchst du gerade, mich zu verarschen?“


    „Nein, Daniela, leider nicht, ich wünschte es wäre so.“


    „Okay, nun aber endlich die Wahrheit, wenn ich bitten darf.“


    Der Gentleman schluckte mühsam, das Geständnis brannte wie Feuer in seinem Bauch. Auf dem Weg nach oben verätzte es seine Speiseröhre und seine Mundschleimhäute. „Vor dir sitzt ein Rauschgiftschmuggler“, schleuderte er seiner jungen Zuhörerin entgegen, voller Zorn auf sein eigenes abscheuliches Ich. „Ein mieser Kokain-Kurier.“ Danach verbarg er sein Gesicht in seinen Händen, die eiskalt waren. Er schämte sich in Grund und Boden. Gleichzeitig fühlte er Erleichterung und auch Erschöpfung, als hätte er einen Dreitausend-Meter-Lauf hinter sich.


    „Das ist wirklich schrecklich. Wie konnte das passieren?“ Danielas Stimme war sanft, genau wie ihre Hände, die die von Karl behutsam auseinanderzogen.


    Der Pensionär sah verwundert auf. Wieder einmal hatte die junge Frau es geschafft, ihn zu verblüffen. „Du bist nicht wütend?“


    „Warum sollte ich wütend sein? Wie bist du in diese schlimme Sache hineingeraten? Erzähl es mir. Hat es etwas mit deiner Spielsucht zu tun?“


    Karl nickte. „Irgendwann waren mir meine Schulden über den Kopf gewachsen. Bei keinem Verwandten, bei keinem Freund konnte ich mich mehr blicken lassen, weil ich sie alle angepumpt hatte. Ich habe ihnen Lügen erzählt. Dass es eine neue Therapie geben würde, die meiner Frau helfen könnte, ihre Krankheit zu lindern, denn zu heilen war sie nicht, deren horrende Kosten aber von den Kassen nicht übernommen würden.“


    „Was hatte deine Frau?“


    „Multiple Sklerose. Dabei hatten die Ärzte die Schübe einigermaßen im Griff. Allerdings war die Krankheit meiner Frau im Familien- und Freundeskreis tabu. Zwar wusste jeder Bescheid, aber meine Frau hat darum gebeten, dieses Thema zu meiden, sie möglichst normal zu behandeln. Warum also hätten sie den geringsten Grund haben sollen, an meinen Worten zu zweifeln, als ich behauptet habe, die Schübe kämen immer häufiger und heftiger? Sie haben mir Geld gegeben, sofort, ich brauchte nicht einmal zu betteln.“


    „Das du sämtlich verzockt hast?“


    „Nein, um Gottes willen. Es gab tatsächlich eine neue Therapie, die Umstellung von Spritzen auf Tabletten, natürlich auch mit Nebenwirkungen, aber trotzdem mit einem enormen Gewinn an Lebensqualität. Die Zuzahlungen hätten wir uns locker leisten können, wenn ich nicht einen dermaßen gottverdammten Narren aus mir gemacht hätte.“ Karl grinste schief. „Einen dämlichen Pferdenarren. Die Tabletten haben Irene zu ein paar zusätzlichen lebenswerten Jahren verholfen. Unsere Verwandten und unsere Freunde haben sich gefreut, dass es ihr sichtbar besser gegangen ist. Sie haben sich gefreut, dass ihr Geld gut angelegt war. Gefragt haben sie immer nur mich, niemals Irene. Ich habe mich sicher gefühlt. Ehrlich gesagt habe ich gehofft, dass zumindest meine Schwäger auf die Rückzahlung verzichten würden, weil sich ihre Schwester viel besser fühlte. Was man ihr ansah und anmerkte.“


    „Wahrscheinlich weit gefehlt, oder?“


    „Du sagst es. Die beiden waren die ersten meiner Gläubiger, die ihre Kohle zurückhaben wollten, kaum dass meine Frau unter der Erde lag. Es ging ziemlich schnell, am Ende hat die MS halt doch gesiegt.“ Karl fuhr über seine Augen, die Erinnerung schmerzte. „Nach Irenes Brüdern kamen die Freunde und Bekannten, bei denen ich in der Kreide stand. Einige wollten tatsächlich nicht die komplette Summe zurück. Du glaubst nicht, wie mies ich mir vorkam. Wie der letzte Betrüger. Ich habe einen Kredit aufgenommen. Meiner Bank habe ich die gleiche Lüge aufgetischt wie unseren Freunden. Ich habe dort seit vierzig Jahren ein Konto und niemals in irgendeiner Form Ärger gemacht. Niemals das Konto überzogen, immer meine Verpflichtungen pünktlich bezahlt. Ich verfüge über ein festes Einkommen, ich bin Beamter, etwas Besseres kann einem Kreditinstitut kaum passieren. Ich habe zwanzigtausend Euro bekommen. Damit habe ich unseren Freunden einen Teil ihres Geldes zurückgegeben. Einen Teil habe ich verspielt. Wieder einmal. Jedes Mal, wenn ich der Versuchung erneut erlegen bin, kam ich mir wie ein noch größerer Versager vor. Ein Teufelskreis.“


    Daniela hatte wieder einmal zugehört ohne ihren Gast zu unterbrechen. Karl sah sie an. In ihren wachen blauen Augen las er Interesse, kein Mitleid, keine Verachtung, keine Verurteilung. Sie würde einmal eine gute Rechtsanwältin werden, eine klasse Strafverteidigerin. „Was möchtest du werden, wenn du dein Studium beendet hast?“, fragte er neugierig.


    „Am liebsten Staatsanwältin. Böse Jungs wie du einer bist hinter Gitter bringen.“


    Oh. Das hätte der pensionierte Lehrer nicht gedacht. Sie zwinkerte Karl zu. „Nein, ich weiß es noch nicht. Es gibt viele Möglichkeiten. Ich würde gerne in einiges hineinschnuppern, bevor ich mich entscheide. Aber wieder zurück zu dir, Karl. Wie bist du auf die Idee gekommen, Kokain zu schmuggeln?“


    Der Gentleman seufzte. „Es war nicht meine Idee.“


    „Jana, ich dachte, du wolltest mit Henry spazieren gehen.“ Auf Achims Worte folgte zustimmendes und zugleich vorwurfsvolles Gebell. Derartig zweideutige Gemütsäußerungen beherrschte der Dackel der Oberkommissarin meisterhaft.


    „Richtig, aber die Barthels haben mir gehörig meinen Feierabend versaut.“


    „Das tut mir leid.“


    „Und mir erst. Eure Idee, dass Hannelore den Tod ihres Mannes rächen wollte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Was haltet ihr davon, wenn wir die Theorie dahingehend erweitern, dass ihre Kinder ihr dabei zur Seite gestanden haben? Um zu verhindern, dass er sich in Widersprüche verwickelt, hat Moritz über alles gequasselt, nur nicht über das Entscheidende.“


    „Gar keine schlechte Idee“, murmelte Achim und zog das Flipchart von der Wand Richtung Tisch. „Teambesprechung. Jetzt. Die Dame, der Herr. Wenn ich bitten darf.“


    „Wau, wauauau“, jaulte Henry.


    „Verzeihung. Und der Hund natürlich ebenso.“


    Folgsam nahmen Jana und Philipp Platz, der Dackel sprang auf den Schoß des jungen Kommissars. Den sah er weitaus weniger häufig als sein Frauchen und sein Herrchen. Sofort wurde diese Zuneigungsbezeugung mit Streicheln hinter den Ohren belohnt.


    „Ihr Lieben, was wissen wir bisher?“, fragte der Hauptkommissar, während er den Namen Hannelore Barthel in Großbuchstaben in die Mitte der Tafel schrieb und ein Kreuz daneben malte.


    „Ich finde, wir sollten den Kokainfund nicht außer Acht lassen. Das ist doch komisch, dass wir in der Kajüte einer flusskreuzfahrenden Großmutter Rauschgift finden. Nachdem diese mit einem Sektkübel erschlagen worden ist, in besagter Kajüte. Zu Hause ist sie im Saarland, in Saarlouis. Nächste Angehörige sind eine Tochter und ein Sohn, Moritz. Der Jana fast ins Koma gequatscht hätte.“


    Die Feststellung ihres Kollegen wurde von der Oberkommissarin mit einem tiefen Seufzer kommentiert.


    Achim notierte Philipps Gedanken. „Die Flusskreuzfahrt führt übrigens von Basel nach Amsterdam. Da denkt man doch automatisch an Rauschmittel aller Art“, ergänzte der Hauptkommissar.


    „Die Tote ist von drei Angestellten der Reederei gefunden worden, nachdem man sich Sorgen darüber gemacht hat, was sie wohl davon abgehalten haben könnte, pünktlich zum Nachmittagskaffee aufzutauchen“, warf Jana ein. „Es handelt sich um einen Herrn, der als Eintänzer auf dem Schiff beschäftigt ist ...“


    „... einen pensionierten Lehrer, was man dem Mann ziemlich heftig anmerkt.“


    „Danke, Philipp, Karl Schneider und die Tote haben wohl relativ viel Zeit auf der Reise miteinander verbracht. Bei der Auffindesituation waren außerdem die Bordärztin und die Reiseleiterin anwesend.“


    Achim notierte nach Janas Beitrag die Namen Linda Struth und Rebecca Conrad unter dem von Karl Schneider. „Rebecca Conrad behauptet, dass der Gentleman sich heute Morgen seltsam verhalten hat. Im Beisein der Ärztin wollte sie uns das nicht sagen“, fügte er hinzu. „Sie behauptet, dass Frau Struth sie daran hindern wollte, nach dem Leichenfund die Polizei zu rufen. Allerdings konnte sie keine wirklich verdächtigen Beobachtungen beschreiben, außer dass der Eintänzer heute Morgen auffallend viel Kaffee und sogar Alkohol konsumiert hat.“


    „Der Mann des Mordopfers ist bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen. Er ist einem Raser zum Opfer gefallen, der Fahrerflucht begangen hat. Der Unfallverursacher wurde ermittelt und ist mit einer Bewährungsstrafe davongekommen. Was der Ehefrau ziemlich missfallen hat“, meldete sich Jana zu Wort.


    „Und uns zu der Idee geführt hat, dass unter Umständen die Familie dem Todesfahrer auf die Pelle gerückt ist, um ihm die Strafe angedeihen zu lassen, die er ihrer Meinung nach verdient hat“, setzte Philipp hinzu.


    „Es gibt noch eine Figur an Bord des Schiffes, die Erwähnung finden muss.“ Achim schrieb und redete gleichzeitig. „Nämlich die Kapitänin des Kahns, Anneke Riesbeck. Als ihre drei Mitarbeiter sie über ihren schlimmen Fund unterrichten wollten, war sie nicht auffindbar. Wie vom Erdboden verschluckt. Als wir ihre Bekanntschaft gemacht haben, war sie am Anfang sehr schnell dabei, uns ihrer vollen Kooperation zu versichern. Allzu ernst scheint sie diese Ankündigung nicht gemeint zu haben. Unsere Unterhaltung mit ihr lief reichlich zäh. Allerdings steht eines fest. Sie verdient richtig gutes Geld.“


    „Im Gegensatz dazu lief mein Gespräch mit Moritz Barthel ausgesprochen fließend, geradezu wasserfallartig. In Bezug auf die Tat ist leider nichts Verwertbares herausgekommen. Nach der Aussage des Sohnes haben sich Kinder und Enkel rührend um Hannelore Barthel gekümmert. Eine Familie, die zusammenhält und in der sich untereinander alle großartig verstehen. Und das Saarland ist angeblich wunderschön.“ Jana fasste kurz und knapp ein mehrstündiges Gespräch zusammen, von dem sie gar nicht wissen wollte, wie lange es tatsächlich gedauert hatte. Ihre Kollegen lachten.


    „Der Doc hat was Interessantes herausgefunden. Die Tote hatte ein verändertes Herz. Hat der Sohn etwas davon erwähnt, Jana?“


    „Nein, Achim, darüber hat er nichts gesagt und ich habe ihn nicht gefragt. Das kann Philipp morgen nachholen. Und nach dem Namen ihres behandelnden Arztes kann er sich ebenfalls erkundigen.“


    „Das wollte unser Doc übernehmen.“ Der Kommissar stellte das Dackelstreicheln vorübergehend ein und machte sich eine entsprechende Notiz. „Georg hat im Vorgarten des Hauses der Toten einen Schlüssel gefunden, der auf die Haustür passt“, führte er weiter aus. „Da möchte man doch sofort wissen, wem die Ermordete zu ihren Lebzeiten den Schlüssel anvertraut hat und warum er im Gras lag.“


    „Absolut“, stimmte Achim seinem Mitarbeiter zu. „Bis jetzt haben unsere Spusis im Übrigen zwar kein Rauschgift gefunden, aber jemand hat sich an Hannelores Schmuckkommode bedient. Georg und seine Leute entscheiden vor Ort, ob sie noch einen Tag in Saarlouis dranhängen oder heute zurückkommen. Ich würde sagen, die Ermittlungen laufen so geschmeidig wie sie im Moment können. Lasst uns Feierabend machen. Wir haben ihn uns verdient. Besonders Jana, für sie ist es schließlich der zweite Versuch.“


    „Tut mir leid, Achim, ich muss dich enttäuschen.“ Die Stimme der Oberkommissarin klang entschieden. „Wir machen was ganz anderes.“


    Kapitel 15


    Der Doc betrachtete mit nachdenklichem Gesichtsausdruck die tote Frau, hinter deren Mörder seine Kollegen von der Kripo und er her waren. Gerade hatte er ein Gespräch mit Hannelores Hausarzt beendet. Die attraktive ältere Dame kam seit Jahrzehnten zu ihm in die Praxis, hatte der berichtet. Natürlich sei sie nach dem tragischen Tod ihres Mannes am Boden zerstört gewesen und er habe ihr durchaus Beruhigungsmittel verschrieben, damit sie wenigstens ein wenig hatte schlafen können. Aber nach einer Weile habe sie sich wieder erstaunlich gut erholt. Er habe sie regelmäßig untersucht. Blut, Urin, Blutdruck, Puls und so weiter und so fort. Die Werte lagen stets im grünen Bereich. Insbesondere die von Cholesterin und Blutzucker. Risikofaktoren wie Rauchen oder mangelnde Bewegung gab es nicht. Deshalb sei Hannelore Barthel niemals ernsthaft krank gewesen. Mal eine Erkältung, mal ein Hexenschuss, Kleinigkeiten.


    Der Doc hatte sich während des Gesprächs ein paar knappe Notizen gemacht. Als sein Kollege aus dem Saarland seine Schilderungen beendet hatte, berichtete er ihm, was er an Hannelores Herz festgestellt hatte. Der Hausarzt erschrak. Sie habe niemals über Beschwerden geklagt, die auf ein Herzproblem hingewiesen hätten, versicherte er. Sonst wäre er dem selbstverständlich nachgegangen. Im Gegenteil, in letzter Zeit sei ihm seine Patientin ausgesprochen lebensfroh vorgekommen. Deshalb habe er auch keinen Grund gesehen, Hannelore intensiv gesundheitlich zu überwachen.


    Der Rechtsmediziner hatte sich bedankt, seine Fragen waren aber damit nicht beantwortet. Das war eine merkwürdige Geschichte. Er hatte eine tote Frau vor sich, die eine auffällige Veränderung an ihrer linken Herzkammer mit sich herumgetragen, aber offensichtlich an keinerlei Symptomen gelitten hatte. Er setzte sich an seinen Computer und forschte in seiner Datenbank nach einem Herzspezialisten. Er wurde rasch fündig. Leider sagte ihm der Name nichts, der Kollege arbeitete in Bremen. Abermals griff er zum Hörer und hatte Glück. Der Spezialist hatte ein paar Minuten Zeit, um sich mit dem Doc zu unterhalten.


    „Aha. Und wessen Idee war es?“ Daniela war offensichtlich fest entschlossen, Karls Geheimnis notfalls aus ihm herauszupressen.


    „Jedenfalls war es ein total idiotischer Einfall“. Die Stimme des pensionierten Lehrers verriet tiefe Zerknirschung.


    „Wahr gesprochen. Wie lange muss ich dir noch die Würmer aus der Nase ziehen?“


    „Gar nicht mehr. Es ist erleichternd, mit dir zu reden. Hätte mir heute Morgen am Frühstückstisch jemand erzählt, dass eine junge Frau in einer Koblenzer Kneipe zu meinem Beichtvater wird, ich hätte ihn für verrückt erklärt.“ Karl lachte leise, aber es hörte sich nicht froh an. „Nun, dann weiter.“


    Ohne dass er danach verlangt hatte, schob Daniela ihrem Gast eine Tasse Kaffee hin. „Du machst den Eindruck, als könntest du einen vertragen.“


    „Danke.“ Der Gentleman lächelte die Jurastudentin an. Anscheinend konnte sie seine Gedanken lesen. Er nippte an dem Getränk. Es war heiß und stark, so wie er es liebte. Sonderlich gesund ernährt hatte er sich heute nicht, konstatierte er. Literweise Kaffee, außerdem in etwas geringeren Mengen Bier, Cognac, Obstler und, am allerwenigsten, Wasser. Dazu Frikadellen. Er stellte die Tasse ab. „Wie du weißt, Daniela, habe ich zum Glück den Job auf dem Schiff bekommen. Na ja“, Karl verzog das Gesicht, „Glück und Unglück liegen manches Mal nah beieinander. Bei mir auch. Dummerweise hat Linda Struth, die Schiffsärztin, herausgefunden, dass es mir finanziell ziemlich schlecht geht. Dafür musste sie noch nicht einmal in meiner Kabine herumschnüffeln oder sich sonderlich anstrengen. Meine Kleidung, die ich nachts und unten drunter trage ...“, Karl stockte.


    Er überlegte ein Weilchen, ob das Eingeständnis dieser peinlichen Verhältnisse wirklich sein musste. Schließlich kam er zu dem Ergebnis, dass es sich nicht vermeiden lassen würde. „... sie hat mich verraten. Also, meine Schlafanzüge und meine Unterwäsche sind mehr pfui als hui. Durch die Bank. Daraus kann man gewisse Schlüsse ziehen. Als ich einmal mit einem Magen-Darm-Virus zu kämpfen hatte, kam die Struth in meine Kajüte und hat mich untersucht. Dabei muss ihr das ärmliche Zeug aufgefallen sein. Gesagt hat sie da aber noch nichts.“


    Karl trank einen Schluck. Er zwang sich seine Finger ruhig zu halten. Das Geständnis kostete ihn Kraft, viel Kraft.


    „Eine Zeit lang ist die Struth auffällig oft um mich herumgeschlichen. Eines Tages hat sie mich zu sich bestellt und mir vorgeschlagen, ins Kokain-Geschäft einzusteigen. Zunächst war ich geschockt. Ich habe abgelehnt. Aber die Schiffsärztin hat sich nicht abwimmeln lassen. Immer wieder hat sie davon angefangen. Als ich dann erfahren habe, welch enormer Gewinn für mich drin ist, wenn ich ein bisschen Koks hin- und hertrage, bin ich schwach geworden. Kaum hatte ich ja gesagt, hat die Struth das Koks bei mir gebunkert. Ein Opa wie ich, ein Drogenschmuggler, lächerlich. Hat prächtig funktioniert.“


    „Was für ein Mist“, flüsterte Daniela. „Da steckst du richtig tief in der Patsche. Bis obenhin.“


    „Ich weiß. Und ich habe es mir selbst eingebrockt. Das heißt, dass ich es auslöffeln muss. Vorher ist mir dieser Gedanke noch nie gekommen.“ Karls Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. „Es tut gut, mit jemandem darüber zu reden.“


    „Du weißt, was du machen musst. Oder, Karl?“ Die junge Frau sah den Gentleman mit einem geradezu hypnotisierenden Ausdruck in den Augen an.


    „Nein, klär mich bitte auf.“


    „Gerne.“ Daniela machte sich daran, den pensionierten Lehrer aufzuklären.


    Karls Wangen verloren sämtliche Farbe. Trotzdem nickte er tapfer mit dem Kopf. „Heute noch?“, erkundigte er sich kleinlaut.


    Die Kapitänin traute sich nicht mehr auf die anderen Decks, auf die Flure und in die Säle. Sie hatte alle verfügbaren Kräfte dazu verdonnert, sich um die verunsicherten Passagiere zu kümmern. Irgendwie hatte es irgendwer von den Gästen geschafft, die Wahrheit zu erfahren. Über den Ort, an dem Hannelore Barthel sich zurzeit aufhielt. Bei dem es sich keinesfalls um ihre Kajüte handelte, sondern um einen kühlen Raum in der Rechtsmedizin.


    An Bord war Panik ausgebrochen. Entsetzte Kreuzfahrer hatten eiligst ihre Koffer gepackt und versucht vom Schiff zu flüchten, waren aber von dem als Matrosen verkleideten Polizisten davon abgehalten worden. Nachdem nun alles raus war, hatte der Beamte Verstärkung angefordert. Wenn die Passagiere sich zu einem gemeinsamen Ausbruch entschließen sollten, hätte er alleine keine Chance. Mittlerweile hatte sich die Lage etwas beruhigt. Alle hatten an dem Mord schwer zu knabbern.


    Im Augenblick durften sie weder weiterfahren, noch die Gäste die Heimreise antreten. In dieser Hinsicht hatte sich die Mordkommission Koblenz in Person von Hauptkommissar Achim Tippel unmissverständlich ausgedrückt.


    Wieder einmal schweiften ihre Gedanken ab. Zurück zu den Geschehnissen in Funchal, die dazu geführt hatten, dass sie ihren Dienst auf diesem flusskreuzenden Äppelkahn ableistete und nicht auf einem schneeweißen Ozeanriesen. Dabei hatte der verhängnisvolle Abend äußerst harmlos angefangen. Nach einem, wie es in den Reisebeschreibungen stets vollmundig hieß, entspannten Tag auf See, war der Luxusdampfer in den Hafen des Hauptortes von Madeira eingelaufen. Die Passagiere standen an der Reling und genossen den Anblick der quirligen Stadt in der beginnenden Dämmerung. Immer mehr Lichter funkelten in der Dunkelheit. Der Duft der Blumeninsel im Atlantik umwehte das Schiff. Herrlich.


    Es dauerte eine Weile, bis der mächtige Dampfer seine endgültige Liegeposition für die nächsten zwei Tage erreicht hatte. Danach strömten Gäste und Crew zum Abendessen, das die gehobenen Mitglieder der Mannschaft gemeinsam mit den Passagieren einnahmen. Auch wenn die Bordsprache Deutsch war, herrschte bei den Offizieren ein bunter Cocktail verschiedener Hautfarben, Muttersprachen und Vaterländer. Sie mischten sich unter die Reisenden, sorgten für positive Stimmung und interessante Einblicke in den Alltag auf einem Schiff. Anneke hatte ihren Spaß an solchen Begegnungen. Immer schon hatten die Erlebnisse anderer Menschen sie interessiert. Außerdem bewies sie, dass es sich bei dem Gerücht, dass die Nordlichter allesamt unterkühlte, distanzierte Naturen waren, tatsächlich um eine böswillige Unterstellung handelte. Das Stimmengewirr während der ausgiebigen Mahlzeiten dokumentierte eindrucksvoll, wie wohl die Speisenden sich fühlten.


    Nach dem Essen zogen Anneke und ihre beste Freundin Gesche sich in die Offiziersmesse zurück. Dort verkosteten sie mehrere Gläser Madeira, die alkoholische Spezialität der Insel, Sherry recht ähnlich, und quatschten. Solche Momente waren rar gesät, denn über Tag gab es jede Menge zu tun. Besonders Anneke freute sich über die kurze Pause, denn sie unterstand auf dieser Fahrt dem Umweltoffizier, der unter anderem für die Abfallentsorgung an Bord verantwortlich zeichnete. Um diesen Aspekt der Kreuzfahrerei machte sich kaum jemand Gedanken. Aber wenn man genau darüber nachdachte, dann wurde jedem schnell klar, dass auf dem Schiff die Organisation der korrekten Entsorgung eine echte Herausforderung darstellte.


    Kein Wunder, bei über dreitausend Menschen an Bord. Durch Reinigungsmittel oder Verdauungsvorgänge verschmutztes Wasser, Essensreste, verwelkte Blumen, normaler Müll wie alte Zeitungen, Plastikverpackungen und gebrauchte Papiertaschentücher wuchsen zu gigantischen Mengen an. Diese Abfallmeere und -berge wollten erst ordentlich getrennt, dann der Verwertung zugeführt oder endgültig beseitigt werden. Eine Mammutaufgabe, der sich Anneke allerdings mit Vergnügen stellte. Sie war begierig alles zu lernen, was es auf einem solchen Ozeanriesen zu beachten gab. Schließlich wollte sie einmal als Kapitänin auf der Brücke stehen. Das ging natürlich nur, wenn man in die verschiedenen Bereiche intensiv hineingeschnuppert hatte. Die junge Offizierin war dazu bereit.


    Gesche unterstützte auf der Fahrt den Chiefofficer, der den Hotelbetrieb managte. Im Grunde genommen war ein solcher Kreuzer vergleichbar mit einem typischen Touristenort. Die Menschen, die dort ihren Urlaub verbrachten, wollten lecker essen, Neues sehen und erleben und bestens unterhalten werden. Das Gespräch der beiden Freundinnen verlief lebhaft. Mit jedem Gläschen des süffigen Madeiras stieg die Stimmung. Irgendwann platzte ein Mitarbeiter des Reinigungspersonals mitten in die traute Zweisamkeit. Ein Indonesier, der in aufgeregtem Englisch mitteilte, dass es Probleme mit dem zentralen Fäkalientank gab. Oder den Zuleitungen. Irgendetwas schien verstopft zu sein. Warum auch immer.


    Tatsache war, dass die Sache allmählich begann, zum wolkenlosen Himmel zu stinken. Der Umweltoffizier sei wohl an Land gegangen und nicht zu erreichen. Auch nicht über sein Mobiltelefon. Jemand musste sich der unappetitlichen Angelegenheit annehmen. In einigen Kabinen würden sich die Toiletten nicht mehr abziehen lassen. Die normale Entsorgung sei für morgen in aller Herrgottsfrühe mit den örtlichen Behörden abgesprochen. Aber solange könne man unmöglich warten. Bald würden sich dreitausend Passagiere bettfertig machen. Was ihnen bevorstand, wenn die Schwierigkeiten bis dahin andauerten, wollte sich niemand ernsthaft ausmalen.


    Lag es am Madeira, lag es an der entspannten Stimmung? Anneke fragte sich heute noch, ob sie womöglich einen kleinen Schwips gehabt hatte. Das, was sie anschließend angestellt hatte, war im Grunde nur mit zu viel Promille im Blut zu erklären. Launig hatte sie dem Indonesier geraten, den Mist ins Meer zu kippen. Natürlich hatte es ein Witz sein sollen. Leider verstand der Mitarbeiter den Scherz nicht. Gesche hatte noch versucht, die Situation zu retten und ihre Freundin gebeten, nicht solch einen Unfug zu verzapfen. Aber Anneke hatte nur gelacht. Als sie zehn Minuten später, nachdem Gesche sie praktisch durch einen Tritt in den Hintern dazu gezwungen hatte, zur Problemlösung eilte, blubberte das dickflüssige, übelriechende Zeug bereits in einem fetten Strahl ins Hafenwasser.


    Unverzüglich befahl sie, die Schotten wieder zu schließen. Aber der Schaden war bereits angerichtet. Der Rest war schnell erzählt. Der Umweltoffizier und der Kapitän tobten synchron im Dreieck, die portugiesischen Behörden zeigten sich wenig amüsiert, über die Strafzahlung konnte ebenfalls niemand lachen. Anneke durfte mit dem nächsten Flieger die Heimreise nach Deutschland antreten. Dabei wäre sie so gerne einmal in einem Korbschlitten die Gassen von Funchal hinuntergesaust und hätte eine Wanderung durch die Levadas unternommen. Trotzdem hatte sie Glück im Unglück.


    Der günstige Umstand bestand darin, dass nicht mehr zu klären war, ob der Umweltoffizier sich ordnungsgemäß abgemeldet hatte oder nicht. Er behauptete es zwar, aber man fand keinen Nachweis. Weiterhin legte der weitgereiste, hochanerkannte Kapitän Riesbeck ein gutes Wort für seine Tochter ein. Er versicherte, dass Anneke normalerweise ein Ausbund an Verlässlichkeit sei. Die Reederei einigte sich schließlich mit ihr darauf, dass sie über die Vorkommnisse Stillschweigen zu bewahren hatte und auf ihr Gehalt verzichtete. Dafür verzichtete die Reederei auf einen Rausschmiss von ihrer Seite.


    Großzügig bot sie der jungen Frau an, selber zu kündigen. Weiterhin verdonnerte man sie dazu, sich die nächsten zehn Jahre ihre Sporen auf kleineren Schiffen zu verdienen und sich eine Bewerbung auf Ozeandampfern zu verkneifen. Falls sie sich nicht daran hielte, würde man dafür sorgen, dass ihr Fehlverhalten bekannt würde. Alles in allem eine glimpfliche Bestrafung. Am meisten freute sich Anneke darüber, dass sie ihr Berufsleben weiterhin auf ihrem heißgeliebten Wasser verbringen durfte. Ein Tag, an dem sie keine Tuchfühlung zu Wogen und Wellen hatte, bedeutete für sie einen verlorenen Tag.


    Die Sehnsucht nach den Ozeanen dieser Welt blieb vorerst ungestillt. Gesche und Anneke stritten sich nach der unerfreulichen Geschichte bis aufs Blut und gingen als getrennte Leute auseinander. Seitdem hatten sich die ehemals besten Freundinnen nie wieder gesehen. Sie unterhielten keinerlei Kontakt zueinander. Weder persönlich noch per Telefon oder Mail. Anneke wusste lediglich, dass Gesche es bis zur leitenden Wachoffizierin auf einem Luxusdampfer gebracht hatte. Mit dem schipperte sie nun munter zu den attraktivsten Zielen auf dieser Erde. Ihre ehemalige Freundin würde es bestimmt bis zur Kapitänin bringen. Hieran bestand nicht der geringste Zweifel. Ab und zu überkam Anneke ein Gefühl des Neides. Dann erinnerte sie sich daran, dass von den zehn Jahren bereits sieben vergangen waren. In drei Jahren wartete eine neue Chance auf sie. Das war keine lange Zeit. Sie musste nur noch ein wenig Geduld aufbringen. Hoffentlich würde ihr Karl Schneider keinen Strich durch die Rechnung machen. Dumm, dass er sich von ihr nicht hatte verunsichern lassen. Aber irgendetwas war bei ihm im Busch, da war Anneke sich sicher.


    „Was schlägst du vor, Jana?“, erkundigte sich Achim.


    „Wir überfallen Moritz Barthel und seine Frau unangekündigt in ihrem Hotel. Zu dritt samt Dackel. Wollen wir mal sehen, ob wir ihn nicht mit geballter Kraft zur Strecke bringen. Wenn wir uns alle auf ihn konzentrieren, erfahren wir vielleicht, ob die Familie versucht hat, in Eigenregie etwas gegen den Unglücksfahrer zu unternehmen.“


    „Keine schlechte Idee“, gab der Hauptkommissar zu. „Wo haben sich die beiden eingemietet?“


    „Im Diehl`s Hotel.“


    „Dann mal nichts wie los.“


    Wenige Minuten später parkten die Ermittler ihr Auto vor dem Hotel. Henry sprang aus dem Wagen und wedelte begeistert mit dem Schwanz. War er doch fest davon überzeugt, dass seine Menschen ihn nun zu einem ausgiebigen Spaziergang an den Rhein begleiten würden. Was für eine hervorragende Idee!


    „Nachher gehen wir Gassi“, versprach Jana ihrem Dackel und tätschelte ihm zärtlich den Kopf. Der Hund suchte sein Heil in einem langgezogenen Jaulen, das deutlich machte, was er von dem Vorschlag hielt. Es nutzte ihm nichts. Sichtbar enttäuscht trottete er seinem Frauchen ins Foyer des Hotels hinterher und beobachtete, wie sein Rudel sich vor dem Tresen aufbaute.


    Die drei zückten wie auf ein geheimes Kommando gleichzeitig ihre Dienstausweise, woraufhin die Empfangsdame erschrocken zurückwich, bis das Regal mit den Zimmerkarten sie stoppte.


    „In welchem Zimmer finden wir das Ehepaar Barthel?“, fragte Philipp.


    Die Rezeptionistin gab etwas in ihren Computer ein. „In der Nummer 25“, antwortete sie. „Die Herrschaften müssten dort sein. Die Karte haben sie jedenfalls nicht abgegeben. Diesen Gang nach links.“


    Die Ermittler machten sich zügigen Schrittes auf den Weg. Das war ein Tempo nach Henrys Geschmack. Auf seinen Dackelbeinen trabte er munter nebenher. Leider endete der Spaß nach wenigen Metern bereits wieder. Jana klopfte energisch an die Tür, auf der in verschnörkelten Ziffern eine 25 zu lesen war. Eine lange Weile tat sich nichts. Die Kommissarin klopfte erneut. Das Ergebnis war dasselbe. Schließlich drückte sie die Klinke herunter, wunderte sich aber nicht wirklich, dass die Tür verschlossen blieb. Kurz darauf wurde sie von innen aufgerissen.


    „Was in Dreiteufelsnamen ...? Oh, Sie sind das, Frau Reber.“ Moritz blickte irritiert auf den Auflauf im Flur. „Sie haben Verstärkung mitgebracht. Fast habe ich damit gerechnet. Meine Frau meinte, ich hätte mich ziemlich unmöglich verhalten heute im Präsidium.“ Der Sohn der Toten drehte seinen Kopf Richtung Zimmer. „Nicht wahr, das hast du doch gesagt, Schatz?“


    Der Kopf wurde wieder zurückgedreht. „Mit ihrer Meinung hat meine Frau vollkommen recht. Aber ich war einfach dermaßen aufgeregt, dass ich mich selber kaum noch gekannt habe. Ich bin es noch, wenn Sie es genau wissen wollen. Wollen Sie mich etwa verhaften? Ich versichere Ihnen, das wird nicht nötig sein.“ Moritz lächelte gequält.


    Jana schaute ihren beiden Kollegen nacheinander tief in die Augen. Es geht wieder los, lautete die Botschaft an Achim und Philipp.


    „Herr Barthel“, Achim schob Moritz ins Zimmer, „wir haben einige Fragen an Sie. Frau Reber kennen Sie ja bereits, das ist mein Kollege Philipp Kirchner und mein Name ist Achim Tippel. Wenn Sie uns bitte hereinlassen würden.“


    Vom Boden her ertönte ein leises Knurren.


    „Verzeihung. Der Vierbeiner, der sich gerade zu Wort meldet, ist Henry.“


    „Ihr Spürhund?“ Zu Janas Verwunderung ging Moritz in die Knie und streichelte ihren Dackel vorsichtig.


    „Nicht ganz“, sagte sie. „Er gehört mir.“


    „Ein hübsches Tier.“ Moritz gab den Weg ins Zimmer frei. „Nehmen Sie Platz.“


    Patricia saß an einem kleinen Schreibtisch und las in einer Zeitschrift. Sie blickte mit einem kurzen Nicken auf, ansonsten reagierte sie nicht, als die Beamten sich auf der Sitzgruppe verteilten. Ihren Blick heftete sie sofort wieder auf das Magazin.


    Moritz zog einen Hocker heran, der wohl als Kleidungsablage gedacht war, und setzte sich ebenfalls. Henry nahm Anlauf und sprang ihm auf den Schoß, was Hannelores Sohn mit einem erstaunten Ausruf quittierte. Der Hund hegte für die Plaudertasche anscheinend eine gewisse Sympathie. Sein Frauchen staunte. Normalerweise brauchte ihr Dackel ein wenig länger, bis er jemandem in dieser Deutlichkeit seine tierische Gunst schenkte.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Herr Barthel, Ihre Mutter hatte eine auffällige Veränderung an ihrem Herzen, wissen Sie etwas ...“


    Achim kam nicht dazu, seine Frage zu beenden, Moritz fiel ihm ins Wort, wie eine faule Pflaume, die vom Baum plumpste.


    „Was ist denn das nun wieder für ein haarsträubender Unsinn, Herr Tippel? Meiner Mutter ging es blendend. Sie wollte tanzen, lachen, in der Sonne sitzen, unterwegs sein, sich ihres Lebens freuen. Benimmt sich so jemand, der nicht gesund ist?“ Moritz‘ Hände fuhren wild durch Henrys Fell, was dem Dackel durchaus zu gefallen schien. „Nein, ganz sicher nicht.“


    „Sie hat demnach niemals Ihnen gegenüber angedeutet, krank zu sein?“


    „Nein, natürlich nicht. Warum sollte sie auch? Das ist doch eine Falle.“ Moritz atmete heftig. Henry schleckte seinem neuen Freund beruhigend über die Hände.


    „Eine Falle? Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Sie wollen beweisen, dass es in unserer Familie Geheimnisse voreinander gab, dass es an Vertrauen mangelte. Dass wir lange nicht so viel voneinander wissen, wie wir behaupten. Aber das läuft nicht. Meine Mutter war kerngesund, Herr Kommissar. Das können Sie auch gerne an Ihren Herrn Rechtsmediziner weitergeben, der sich anscheinend einbildet, auf was Tolles gestoßen zu sein. Eine Frechheit ist das.“


    „Beruhigen Sie sich, Herr Barthel. Ich wollte lediglich nicht versäumen, Sie zu fragen, ob Sie uns weiterhelfen können.“ Achim wunderte sich über die heftige Reaktion von Moritz. Da hatte er anscheinend ein Wespennest getroffen, ohne es zu wollen.


    „Entschuldigen Sie bitte, diese Vorkommnisse überfordern mich maßlos.“


    „Alles in Ordnung, Herr Barthel. Zu etwas anderem: Haben Sie versucht, mit dem Unfallgegner Ihres Vaters Kontakt aufzunehmen? Direkt, meine ich, und nicht nur im Gerichtssaal?“


    „Nein, Herr Tippel, warum hätte ich das tun sollen?“ Moritz legte den Kopf schief.


    „Vielleicht, weil Ihre Familie mit dem Urteil gegen ihn nicht zufrieden war? Um ihn zur Rede zu stellen. Um ihm klarzumachen, wie wütend Sie auf ihn sind?“


    „Alles mehr als nachvollziehbare Gründe, das gebe ich gerne zu. Aber nachdem das Verfahren gelaufen war, haben wir, gemeinsam mit meiner Mutter, beschlossen, dieses Kapitel unseres Lebens zu schließen. Das war und ist nicht einfach, und manchmal überkommt mich nach wie vor der Zorn. Vor allem in der jetzigen Situation. Die Gesetze sind nun einmal wie sie sind. Unser Anwalt hat gesagt, dass das Strafmaß sich im üblichen Rahmen bewegt. Unser Problem bestand außerdem darin, dass sich die Aussagen der Kumpel meines Vaters widersprochen haben. Dass Sie mich richtig verstehen: Der Unfall passierte in Sekundenschnelle, die Männer standen unter Schock. Ich kann keinem von ihnen einen wie auch immer gearteten Vorwurf machen.“


    „Sie haben nicht versucht, ihn außerhalb des Gerichtssaals zu treffen und ihn zur Rede zu stellen?“


    „Nein, obwohl ich es gerne gemacht hätte, das können Sie mir glauben. Für mich ist er ein Mörder, und deshalb gehört er hinter Gitter.“


    Achim nickte zustimmend. „Diese Ansicht kann ich nachvollziehen. Hat sich der Rest Ihrer Familie ebenso zurückgehalten wie Sie?“


    „Ich denke schon. Wenn meine Mutter, meine Schwester oder mein Schwager etwas geplant hätten, hätten Sie das gesagt. Wir haben in dieser Frage eng zueinandergestanden. Es hätte niemand einen Alleingang unternommen.“


    „Frau Barthel, können Sie noch eine erhellende Aussage beitragen?“


    Hannelores Schwiegertochter reagierte nicht. Sie saß wie versteinert am Schreibtisch. Jana war aufgefallen, dass sie während des Gesprächs keine einzige Seite im Magazin umgeblättert hatte. Wahrscheinlich hatte sie stattdessen intensiv gelauscht.


    „Frau Barthel?“


    Patricia drehte ihren Stuhl mit einem Ruck herum. „Können Sie uns nicht endlich in Ruhe lassen? Stundenlang haben wir heute im Präsidium herumgesessen. Haben brav auf jede Frage eine Auskunft gegeben. Oder etwa nicht, Frau Reber?“


    Jana unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. „Der Erkenntnisgewinn war allerdings eher mäßig. Also, wie sieht es aus? Können Sie dem, was Ihr Mann gesagt hat, zustimmen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Haben Sie ihm denn überhaupt zugehört? Sie schienen sich auf Ihre Zeitschrift konzentriert zu haben.“


    Patricia lief knallrot an. „Ich habe jedes Wort mitbekommen. Aber mein Bedarf an polizeilichen Ermittlungen ist für heute schlichtweg gedeckt. Frau Kommissarin.“


    „In Ordnung. Dann werden wir Sie beide mal erlösen.“ Achim stand auf. „Wir wünschen Ihnen einen schönen Abend.“


    „Ebenso.“ Moritz eilte zur Tür und hielt sie den Beamten höflich auf. „Auf Wiedersehen, Henry. Ich danke dir für deine Unterstützung. Du bist ein echter Kamerad.“


    Kapitel 16


    „Nun, Frau Kockelmann, dann erzählen Sie mal. Was sollte denn diese Räuberpistole mit der angeblichen Verletzung?“


    „Darf ich mich zu Ihnen ins Auto setzen? Ich möchte vermeiden, dass mein Mann sieht, dass ich mit Ihnen spreche.“


    „Bitte sehr.“ Georg schob von innen die Beifahrertür auf.


    Die junge Mutter kletterte umständlich in den Bus und nahm Platz.


    „Ist ein richtiger Hauptgewinn, Ihr Mann, was?“


    „Er war nicht immer solch ein Idiot.“


    „Das hoffe ich doch.“


    „Aber seit unsere Tochter auf der Welt ist, benimmt er sich unmöglich. Obwohl er sich nichts sehnlicher gewünscht hat, als Vater zu werden. Kaum war unsere Kleine geboren, hat er sich verändert. Bis heute weiß ich nicht wieso. Vielleicht aus Angst etwas falsch zu machen.“


    „Haben Sie ihn gefragt?“


    „Natürlich. Er behauptet, er würde sich völlig normal verhalten. Er wäre glücklich, es ginge ihm prima. Ich glaube, er neidet mir mein angeblich stressfreies Leben.“


    „Lassen Sie mich raten, Sie möchten ihn verlassen und Ihre Tochter mitnehmen. Diese Flucht muss perfekt geplant sein, Sie dürfen keine Spuren hinterlassen, damit er Ihnen nicht sofort auf dem Fuße folgt. Stimmt`s oder habe ich recht, Frau Kockelmann?“


    Die junge Mutter zuckte zusammen. „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Herr Kommissar. Merkt man mir das derart deutlich an? Das wäre schrecklich.“


    „Ich bin Spurensicherer, ich erkenne einen Idioten, wenn er vor mir steht. Und ich bin in der Lage, Hinweise zu erkennen, die auf Unglück hindeuten.“


    „Oh Gott.“ Stefanie Kockelmann drückte ihre Tochter an sich und die Kleine quiekte fröhlich.


    „Keine Sorge, nicht weil man es Ihnen auf den ersten Blick ansieht, sondern weil es zu meinem Beruf gehört. Berichten Sie mir von Ihrem Plan.“


    Die junge Mutter strich ihrer Kleinen sanft eine Strähne aus der Stirn. „Es fällt mir schwer Ihnen die Wahrheit zu sagen, aber ich befürchte, Sie werden ohnehin selbst dahinterkommen. Patricia Barthel und ich sind eng miteinander befreundet. Wir sehen uns jeden Tag, gehen zusammen spazieren und erzählen uns wirklich alles. Wir beide sind schließlich unterbeschäftigte Hausfrauen. Von daher weiß sie natürlich auch, wie schwierig sich die Situation mit meinem Mann mittlerweile entwickelt hat. Und dass ich ihr entfliehen will.“


    „Wir haben im Vorgarten einen Schlüssel entdeckt, der auf die Barthelsche Haustür passt.“ Georg schenkte sich in aller Seelenruhe noch einen Schluck Kaffee ein und trank. „Ist das zufällig Ihrer?“


    „Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Ermittlerinstinkt.“


    Stefanie Kockelmann seufzte. „Ihr Instinkt trügt Sie nicht. Es ist meiner.“


    „Warum haben Sie ihn verloren?“


    „Patricia hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass die Koblenzer Kripo sich auf den Weg nach Saarlouis gemacht hat. Sie wollte mir helfen, sie trifft nicht die geringste Schuld.“ Die junge Frau brach in Tränen aus. Die Kleine betrachtete ihre Mutter irritiert. Zwei Sekunden später begann die Tochter ebenfalls, zu heulen wie ein Schlosshund.


    Na prima, im Umgang mit weinenden Damen besaß Georg ziemlich dürftige Erfahrungen. „An was die Schuld? Beruhigen Sie sich bitte.“ Der Spurensicherer tätschelte der erwachsenen und der kleinen Kockelmann die Hände. Die sanfte Geste bewirkte dummerweise das Gegenteil von dem, was sie erreichen sollte. Sowohl Mutter als auch Kind schluchzten heftiger als zuvor. Zwischen den beiden schien eine enge Verbindung zu bestehen. Ging es einer von ihnen schlecht, litt die andere mit. Georg fragte sich, wie er es bewerkstelligen sollte, an die wertvollen Informationen zu kommen, über die Stefanie Kockelmann zweifelsohne verfügte.


    „Ich fühle mich schuldig, ich schäme mich“, wimmerte die junge Frau.


    „Warum denn nur? Erzählen Sie es mir.“ Ob Stefanie den Sektkübel geschwungen und dabei Hannelore getroffen hatte, schoss es Georg durch den Kopf. Aber wie hätte sie das anstellen sollen, ohne dass ihr liebenswerter Mann bemerkt hätte, dass sie weg war? Die Szene, die die junge Mutter erwartete, wenn ihr Gatte heimkehrte und sie nicht zu Hause antraf, konnte der Spurensicherer sich lebhaft ausmalen. Apropos Gatte. Wahrscheinlich würde der in Kürze auftauchen und sich fragen, warum Stefanie im Bus der Koblenzer Spurensicherung saß.


    Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, da passierte es bereits. Der fiese Idiot kam auf den Wagen zugestürmt und startete den Versuch, Frau und Kind aus dem Auto zu zerren. In dieser Beziehung hatte er allerdings die Rechnung ohne Odysseus gemacht, den Drogenspürhund. Der reagierte allergisch, wenn jemand seine zweibeinigen Kollegen oder den vierrädrigen Bus attackierte. Das kräftige Tier, das seine Arbeit erledigt und in Hannelores Vorgarten gedöst hatte, schoss auf die Bedrohung zu und knurrte angriffslustig. Der Hundeführer kam hinterhergerannt und wollte seinen Hund zurückpfeifen, aber Georg hielt das für eine schlechte Idee.


    „Lass ihn“, rief der Spusi-Chef seinem Kollegen zu. „Odysseus macht das prima.“


    „Sollen wir uns um den Herrn kümmern?“, erkundigte sich der Hundeführer, während sein Schützling kämpferisch die Ohren anlegte und ein weiteres leises Knurren von sich gab.


    „Seid so nett“, bat Georg.


    „Gerne. Bitte treten Sie von unserem Fahrzeug weg.“


    „Ich denke gar nicht dran.“


    „Odysseus.“ Das Tier schaute sein Herrchen aufmerksam an. „Ran an den Mann.“


    Der Hund schnüffelte folgsam an Kockelmanns Hose. Erst im Bereich des Saums, dann näherte sich Odysseus Nase zielstrebig der Gegend rund um den Reißverschluss. Mehr brauchte es nicht und Stefanies Gemahl hob vorsichtig die Hände und zog es vor, sich ruhig und diskret zurückzuziehen. Seine Frau wollte ihm hinterher, aber Georg hinderte sie daran. „Nein, Frau Kockelmann. So kommen Sie mir nicht davon. Jetzt machen wir erst einmal Nägel mit Köpfen. Was ist geschehen? Was wühlt Sie so sehr auf?“


    Das doppelte Schluchzen verebbte zu Georgs stiller Freude allmählich.


    Stefanie atmete tief ein, dann setzte sie erneut zu einer Erklärung an.


    Während seine sechsbeinige Kommissar-Meute auf einer Bank am Rheinufer saß und sich unterhielt, flirtete Dackel Henry mit einer ausgesprochen niedlichen Promenadenmischung. Die Dame hockte neben der Bank, auf der ihr Herrchen Platz genommen hatte und in eine Zeitung vertieft war. Wuscheliges weißes Fell, schwarze Knopfaugen. Süß. Die Vierbeiner beschnüffelten sich ausgiebig und fanden sich offensichtlich sympathisch. Prima, dachte Jana, dann ist mein Hund wenigstens beschäftigt. Denn ihn von der Leine lassen und das überaus beliebte Stöckchenspiel spielen, konnte sie auf dem belebten Weg am Fluss nicht. Es wimmelte von Fahrradfahrern, Joggern und Spaziergängern, die das sonnige Wetter nach draußen gelockt hatte. Außerdem befand sich in unmittelbarer Nähe ein Kinderspielplatz. Dort hatten Hunde ohnehin nichts zu suchen.


    „Und, Jungs? Glaubt ihr Moritz?“


    „Ich weiß, er ist dir gehörig auf den Wecker gegangen, Jana, aber auf mich wirkt er ehrlich“, antwortete Philipp.


    „Auf mich auch“, bestätigte Achim. „Aber seine Gattin macht einen ziemlich versteinerten Eindruck. Und das nicht, weil sie um ihre Schwiegermutter trauert. Sie hat genau zugehört, was wir besprochen haben, gelesen hat sie keinen einzigen Buchstaben, aber getan, als ob sie das alles nichts anginge.“


    „Stimmt, Patricia hat sich seltsam verhalten. Henry scheint Moritz ebenfalls zu mögen. Ihr seid der Meinung, dass sich unsere verheißungsvolle Spur mit dem Todesfahrer erledigt hat?“


    Doppeltes Kopfnicken.


    „Ich finde das überhaupt nicht schlimm“, gähnte Achim. „Dann ersparen wir uns morgen die Fahrt Richtung Ruhrpott samt den unvermeidlichen Staus. Von daher kann ich diese Entwicklung nur begrüßen. Wie sieht es aus, machen wir Feierabend?“


    Bevor Jana diese Frage beantworten konnte, begann ihr Handy zu klingeln. Die Kommissarin lauschte eine Weile. Dann sagte sie, zwar laut und deutlich aber mit einem leicht resignativen Unterton: „Wir sind gleich da.“


    „Kommt Jungs, komm Henry, sag der netten Hundedame auf Wiedersehen. Aus dem Feierabend wird vorerst nichts. Im Präsidium wartet eine Überraschung auf uns.“


    „Also wissen Sie, Herr Kommissar. Mein Mann ist ein recht schwieriger Mensch.“


    „Das sagten Sie bereits“, bemerkte Georg. „Und dass Sie dieser Beziehung entfliehen wollen, haben Sie auch erwähnt. Wollen Sie mir etwas erzählen, was ich noch nicht weiß?“


    „Patricia hat mir irgendwann die Würmer aus der Nase gezogen. Sie hat gemerkt, dass mein Mann sich zu einem regelrechten Tyrannen entwickelt hat. Ich liebe meine Tochter und ich liebe es, Mutter zu sein. Wenn ich mit meinem Kind alleine bin, führe ich ein glückliches Leben. Aber ab drei Uhr nachmittags fürchte ich mich davor, dass mein Mann von der Arbeit kommt und auf mir herumhackt. Ob ich das Herumgammeln genießen würde. Wann ich endlich wieder vernünftig arbeiten gehen wollte. Oder ob ich weiter die Prinzessin spielen wollte. Lauter gemeine Dinge. Patricia war außer sich vor Abscheu. Sie wollte mir helfen, aus der Abhängigkeit herauszukommen. Mein Mann besitzt das Haus zur Hälfte. Ich fand das damals fair, ihn als Miteigentümer eintragen zu lassen. Meine Eltern hielten diesen Einfall von Anfang an für nicht sonderlich toll. Hätte ich bloß auf sie gehört. Wo soll ich denn hin, ohne Geld, ohne Wohnung? Ausbezahlen kann ich meinen Mann nicht.“


    „Welche Idee haben Sie und Patricia ausgeheckt?“


    Stefanie lief tiefrot an. Ihre Tochter begann wieder leise zu weinen.


    „Raus damit. Vielleicht geht es Ihnen dann besser.“


    „Eins müssen Sie mir glauben. Ich habe mit Hannelores Tod nichts zu tun. Nicht das Geringste. Auch wenn es wirkt, als käme mir dieses schreckliche Verbrechen ausgesprochen zugute.“


    „Haben Sie die Schmuckkommode und die Papiere durchwühlt? Auf der Suche nach etwas, was man zu Geld machen kann?“


    Stefanie sank auf dem Beifahrersitz in sich zusammen, so als hätten sich ihre Knochen mit einem Schlag vollständig in Nichts aufgelöst. Georg hoffte, dass sie ihre Tochter dadurch nicht plötzlich nach unten in den Fußraum rutschen lassen würde.


    „Nun?“


    „Herr Kommissar, ich weiß, das war nicht richtig, aber Patricia hat mich sofort, als sie von Hannelores Tod erfahren hat, angerufen und gemeint, wir müssten schnell sein. Wir müssten handeln, bevor Moritz und Carla den Nachlass ordnen würden. Sie ist in diesen Momenten weitaus rationaler als ich.“


    Rationaler? Könnte man es unter Umständen auch eiskalt berechnend nennen?, fragte sich Georg. Die Schwiegertochter hatte jedenfalls nicht lange die Nachricht von Hannelores Tod verdauen müssen, bevor sie ihrer Freundin den vermeintlich heilbringenden Tipp gegeben hatte. „Sind Sie fündig geworden?“


    Stefanie drückte ihre Tochter an sich und wiegte das Kind hin und her. „Nein.“ Sie sah Georg nicht an.


    Der Spurensicherer bedauerte, dass er keine größeren Erfahrungen bei Vernehmungen aufweisen konnte. Natürlich sagte ihm sein Bauchgefühl, dass die junge Mutter log, aber das wurde nicht als Beweis anerkannt. Außerdem war da noch etwas, was er unbedingt wissen musste. „Wo sind Sie hingefahren, wenn nicht zum Arzt? Sie haben auf mich einen recht kopflosen Eindruck gemacht. Dass Sie den Schlüssel verloren haben, spricht auch dafür, dass Sie in Panik geraten sind.“


    „Ich bin einfach ein wenig in der Gegend herumgefahren. Ich hatte Angst vor der Begegnung mit der Polizei. Patricia hat mich angerufen, um Sie anzukündigen, da habe ich gerade nachgeschaut, ob ich auf die Schnelle Schmuck finde, der sich ohne großen Aufwand verkaufen lässt. Ich habe sofort alles stehen und liegen lassen ohne etwas mitzunehmen, das müssen Sie mir glauben, und bin aus Hannelores Haus gelaufen. Irgendwann habe ich dann gemerkt, dass der Schlüssel verschwunden ist. Wie hätte ich das denn der Polizei beibringen sollen? Ich musste mir was ausdenken. Und mit einem verletzten Kind hat schließlich jeder Mitleid.“


    „Haben Sie irgendwo ein Versteck, Frau Kockelmann? Ein Bankschließfach zum Beispiel oder etwas Ähnliches? In dem man wertvolle Dinge unterbringen kann?“


    Stefanies Augen zuckten unruhig. „Nein.“


    Georg beschloss, die junge Frau nicht weiter zu quälen. Falls sie Diebesgut beiseite geschafft haben sollte, würden seine Kollegen und er ihr auf die Schliche kommen.


    „Danke, Frau Kockelmann. Durch Ihr Geständnis brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen über den Schlüssel, den wir im Gras gefunden haben. Und darüber, wer die Sachen der Toten durchwühlt hat. Sie werden natürlich trotzdem von meinen Kollegen hören. Einen Einbruch haben Sie zwar nicht begangen, denn Sie besitzen einen Schlüssel, aber ob Sie womöglich doch etwas entwendet haben, dazu müssen wir den Sohn oder die Tochter der Toten befragen. Ich hoffe, die können uns sagen, ob die Sachen ihrer Mutter vollständig sind.“ Der Spusi-Chef stieg aus dem Fahrzeug, ging zur Beifahrerseite und hielt der Nachbarin der Ermordeten die Tür auf. „Haben Sie jemanden, bei dem Sie und Ihre Tochter die nächsten Tage übernachten können?“


    „Vielleicht bei Moritz und Patricia. Ach nein!“, Stefanie ließ mutlos den Kopf hängen. „Die sind ja in Koblenz. Ich möchte nicht zurück ins Haus. Nicht mehr zurück zu meinem Mann. Schon meiner Kleinen zuliebe nicht.“


    Wenn es noch eines Beweises für diese Notwendigkeit bedurft hätte, gerade wurde er von Herrn Kockelmann geliefert, der wutentbrannt auf den Wagen der Spurensicherer zugestürmt kam. Ein tiefes Knurren hinter Georg zeigte an, dass Odysseus auf seinem Posten war und auf Anweisungen wartete. Der Spurensicherer bedeutete dem Hundeführer mit einem kurzen Kopfschütteln, dass vorerst kein Grund zum Eingreifen bestand. Der gab diese Einschätzung mit dem Senken seiner rechten Hand an das Tier weiter. Odysseus legte sich hin. Er hatte verstanden.


    „Du Schlampe!“, brüllte Stefanies Ehemann. „Hast du Geheimnisse? Oder was ist das hier?“ Er hielt etwas in seiner Hand. Etwas Kleines, das in der Sonne glitzerte.


    Man mochte von diesem Typ halten, was man wollte, dachte Georg, aber die Frage, die er gerade gestellt hatte, war überaus berechtigt. Der Spurensicherer wartete gespannt auf die Antwort.


    „Herr Schneider, wie nett Sie zu sehen.“ Philipp hatte mit einigem gerechnet, aber nicht damit, dass die angekündigte Überraschung aus dem Eintänzer bestehen könnte. „Wen haben Sie uns da mitgebracht?“ Der junge Kommissar verkniff sich die Frage, ob es sich bei Karls Begleiterin um seine Enkelin handelte.


    „Das ist Daniela, Jurastudentin und Tochter des Besitzers einer gutgehenden Kneipe. Eigentlich wollte ich mich lediglich ein wenig betrinken. Stattdessen hat sie mir den Kopf gewaschen. Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie mich hierhin begleitet.“


    Philipp grinste. Er versuchte erst gar nicht, diesen Impuls zu unterdrücken.


    „Lachen Sie ruhig, junger Mann. Ich gönne es Ihnen.“


    „Dann erzählen Sie uns mal, was Sie uns zu erzählen haben, Herr Schneider. Meine Kollegen kennen Sie ja schon. Sind Sie damit einverstanden, dass wir Ihre Aussage aufzeichnen?“


    „Muss das sein?“ Der Gentleman rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


    „Lass ruhig das Band mitlaufen, Karl. Dann kann anschließend niemand etwas dazu-, aber auch nichts wegdichten.“ Daniela nickte dem Eintänzer aufmunternd zu.


    „In Ordnung.“


    „Läuft“, teilte Philipp mit.


    „Meine Damen, meine Herren“, Karl Schneider schaute erst Jana an, dann ihre beiden Kollegen und bewies seine gute Erziehung. „Das, was ich Ihnen nun berichte, fällt mir alles andere als leicht. Aber Daniela hat mich überzeugt, dass es sein muss. Vor Ihnen sitzt ein spielsüchtiger alter Idiot, der, damit er seine Sucht finanzieren und sich ab und zu etwas zu essen kaufen kann, Drogen schmuggelt.“


    „Da brat mir einer einen Storch.“ Philipp machte aus seiner Überraschung keinen Hehl. „Sie wetten?“


    „Auf Pferde, ja. Heute habe ich das letzte Bargeld verzockt, das ich noch hatte.“


    Auf Pferde! Zum Wiehern. Philipp musste sich beherrschen, sonst wäre er in lautes Lachen ausgebrochen. „Sie haben demnach den Nachmittag im Wettbüro verbracht? Wir haben Sie auf dem Schiff bereits vermisst.“


    „Sie können das gerne überprüfen, wenn es nötig sein sollte.“ Karl Schneider nestelte in seiner Hosentasche und schob die verkrumpelten Gewinn- und Verlustquittungen über den Tisch.


    „Ihnen gehört das Päckchen mit dem Rauschgift, das wir in Hannelore Barthels Kabine gefunden haben?“, besann Philipp sich auf seine Professionalität.


    „Was?“ Karl Schneider blickte den Ermittler entgeistert an. „Nein, natürlich nicht. Ich habe Hannelores Kajüte nur einmal betreten, und da war sie bereits tot. Ich würde doch niemals einen Gast in meine dunklen Geschäfte hineinziehen. Ich bin ein Ehrenmann.“


    In dem jungen Kommissar verfestigte sich der Eindruck, dass Karl Schneider einen gewaltigen Knall sein Eigen nannte, den der Gentleman selber allerdings noch nicht gehört hatte. Philipp räusperte sich. „Wir werden in Ihrer Kabine nachschauen, ob wir dort Rauschgift finden.“


    „Tun Sie das. Es liegt in meinem Koffer in der Schublade unter meinem Bett.“


    „Dealen Sie damit, will sagen, verkaufen Sie es an Endverbraucher, oder handelt es sich bei Ihnen lediglich um einen Zwischenhändler?“


    „Ich verkaufe es gar nicht. Ich bin ein Drogenkurier. Dafür werde ich bezahlt. Ziemlich gut.“


    „Für wen transportieren Sie die Drogen? Und von wem erhalten Sie Ihre, nun ja, Bezahlung?“


    „Das weiß ich nicht. Ich erhalte meine Aufträge telefonisch und meinen Lohn in bar in einem Umschlag.“


    „Karl“, Daniela meldete sich zu Wort. „Du weißt ganz genau, wer hinter all dem steckt. Erzähl es. Mach den Tisch komplett rein, nicht nur halb.“


    „Hören Sie auf die junge Dame!“ Philipp konnte es sich nicht verkneifen, dem ehemaligen Lehrer einen Ratschlag zu geben, und wurde von diesem prompt zornig angefunkelt. „Ein reiner Tisch ist etwas unglaublich Schönes. Man kann sich darin spiegeln. Sich selber ins Gesicht sehen.“ Der Kommissar setzte noch einen drauf und hatte mächtig Spaß dabei.


    Kapitel 17


    „Was ist das denn, Frau Kockelmann?“ Georg betrachtete fasziniert das Schlüsselchen, das er an sich genommen hatte. „Doch nicht etwa der Schlüssel des Schließfachs, von dem Sie behauptet haben, es gar nicht zu besitzen?“


    „Was willst du mit einem Schließfach?“ Im Hintergrund tobte Stefanies Mann. „Geld beiseiteschaffen, damit du mich verlassen kannst? Du undankbares Stück Mist.“


    „Herr Kockelmann. Fragen Sie sich ernsthaft, wie Ihre Frau auf den Gedanken kommen kann, Sie loszuwerden? Ganz ehrlich, ich würde Sie nicht verlassen. Meine bevorzugte Lösung würde darin bestehen, Sie zu erschießen.“ Georg wedelte mit beiden Händen. „Wenn Sie nun bitte verschwinden würden. Ich würde es begrüßen, wenn Sie heute nicht mehr auftauchen würden, es sei denn, ich verlange ausdrücklich danach.“


    „Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie Möchtegernkriminaler? Ich möchte eine Antwort von meiner Frau. Da werde ich mich wohl kaum von Ihnen verjagen lassen.“


    „Odysseus.“ Der Spurensicherer schnippte mit dem Finger.


    „Ran an den Mann“, ertönte die Stimme des Hundeführers und sofort war das Tier auf seinem Posten. Sprich, Odysseus hockte sich vor Stefanies Mann hin, zog die Lefzen hoch und gewährte ihm einen Blick auf seine eindrucksvollen Beißerchen. Der Besuch in Saarlouis entsprach offensichtlich dem Geschmack des tierischen Kollegen.


    „Irgendwann begegne ich Ihnen, wenn der Hund in seiner Hütte liegt. An einer Kette. Dann werden Sie mich kennenlernen“, keifte Stefanies Mann, trat aber aufgrund der polizeilichen Argumente den Rückzug an.


    „Jetzt zu Ihnen.“ Georg drehte sich zu Hannelores Nachbarin um, die angstvoll ihrem Gatten hinterherstarrte. Auf ihre Furcht konnte der Spurensicherer im Moment keine Rücksicht nehmen. „Was ist das für ein Schlüssel?“, fragte er um einige Nuancen lauter.


    „Er gehört zu einem Bankschließfach“, flüsterte Stefanie.


    „Zu Ihrem?“


    „Nein, wie soll ich mir eines leisten? Ich besitze keinen Cent eigenes Geld.“ Die Stimme der jungen Mutter klang zerbrechlich, gläsern.


    „Wessen Besitz ist es dann?“


    „Patricias.“ Auf Georgs Ohren traf lediglich ein Hauch. Auf was hatte sich Stefanie nur eingelassen?


    „Sie sind vorhin panisch losgefahren, um in diesem Bankschließfach etwas zu verstecken. Auf alle Fälle Schmuck. Sie haben gegriffen, was Sie greifen konnten. Vielleicht auch Geld. In dem vollen Bewusstsein, dass Sie falsch handeln. In Ihrer Nervosität haben Sie den Haustürschlüssel verloren. Dazu kam der Stress, sich für die Polizei eine Geschichte ausdenken zu müssen. Dieser Plan ist ziemlich in die Hose gegangen, Frau Kockelmann.“


    „Ja, verflixt. Es stimmt. Ich habe an mein Kind gedacht. Ich will meiner Tochter eine lebenswerte Zukunft schenken. Hannelore nutzt ihr Schmuck doch nichts mehr. Bitte nehmen Sie mich mit nach Koblenz. Ich habe Angst, ich möchte weg von hier.“


    „Wie bitte?“


    „Ich möchte, dass Sie mich von hier wegbringen. Wenn das im Rahmen polizeilicher Ermittlungen geschieht, kann mein Mann dagegen nichts unternehmen. Da kann er sich anstellen, wie er möchte.“


    „Georg, kommst du mal zu mir ins Wohnzimmer?“, ertönte der Ruf eines spurensuchenden Kollegen. Sein Chef fühlte Erleichterung darüber, dass er Zeit gewonnen hatte, über Stefanies Forderung nachzudenken. Er eilte ins Haus.


    Dort hatte der Kollege hinter einem Ölgemälde einen Safe entdeckt. Das Bild zeigte ein kleines Boot, in dem eine einzelne Person saß, vor einem orangeroten Sonnenuntergang. Kitsch pur, wahrscheinlich inspiriert durch die rote Sonne, die bei Capri im Meer versinkt. Es ging nichts über italienische Momente, denen sich die Ermittler leider nicht hingeben konnten, dachte Georg.


    „Du hast was Nennenswertes gefunden?“, erkundigte er sich.


    „Ich hätte es nicht besser formulieren können.“ Der Kollege des Spusi-Chefs strahlte seinen Vorgesetzten an.


    „Dermaßen sensationell?“


    „Jawohl, in diesem Safe liegen ein paar Kaufverträge. Ausgesprochen aufschlussreiche.“


    Georg hatte die Schriftstücke schon in der Hand, da hatte der stolze Finder seinen Satz kaum vollendet. Er blätterte die Verträge durch. Die Urkunden, von einem Notar durch sein Siegel in ihrer Wirksamkeit beglaubigt, waren unterschiedlich umfangreich. Gemeinsam war ihnen die Beschreibung von alltäglichen Vorgängen mit Formulierungen in schönstem Juristendeutsch.


    „Wow“, bestätigte der Chef die Meinung seines Mitarbeiters, nachdem er eine Weile gebraucht hatte, um sich eine Übersicht zu verschaffen. „Das ist in der Tat sowohl sensationell, als auch erhellend.“


    „Junger Mann“, Karl Schneider knirschte hörbar mit den Zähnen, „meinen Sie, wir könnten das Ganze hinter uns bringen, ohne dass Sie in meinen Wunden bohren? Ich kann Ihnen versichern, sie sind mittlerweile tief genug. Und tief genug im Dreck stecke ich sowieso.“


    Philipp bemerkte mit Erstaunen, dass seine Überlegenheit, die er noch vor wenigen Augenblicken genossen hatte, in sich zusammenfiel. Wie ein Hochhaus nach der Sprengung. Gegenüber dem Gentleman überkam ihn ein völlig neues Gefühl: Mitleid. Der Kommissar schluckte. Das Unbehagen blieb. Da gab es nur eine Lösung. Er musste dem ehemaligen Lehrer die Hand reichen. Im tatsächlichen und im übertragenen Sinne.


    „Herr Schneider, verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht in die Enge treiben oder dafür sorgen, dass Sie sich noch miserabler fühlen, als Sie es ohnehin schon tun. Ich möchte nur erfahren, was in diesem Fall los ist. Wagen wir einen Neubeginn?“


    Achim zwinkerte seinem Mitarbeiter zu und formte mit seinen Lippen ein lautloses „gut gemacht“.


    Mit einer heftigen Bewegung schob der Eintänzer seinen Stuhl zurück. Philipp befürchtete schon, er würde sein Friedensangebot ablehnen. Aber weit gefehlt. Der ehemalige Lehrer erhob sich und bot dem jungen Kommissar die Hand, die dieser erleichtert quer über den Tisch ergriff.


    „Ich danke Ihnen, Herr Kirchner“, sagte Karl Schneider, während er Philipps Handschlag erstaunlich kraftvoll erwiderte.


    Es war das erste Mal, dass der Eintänzer ihn mit seinem Namen ansprach, bemerkte der Ermittler, und irgendwie gab ihm das sein gutes Gefühl zurück. Verblüffend, welche Macht einfache, höfliche Worte ausüben konnten. Jetzt befanden sie sich auf einer Ebene, auf Augenhöhe. Der Gentleman würde ihnen in den nächsten Minuten alles erzählen. Ohne etwas auszulassen. Weil die Menschen, die in diesem Raum zusammensaßen, sich mit einem Mal vertrauten. Eines schloss Philipp bereits mit absoluter Sicherheit aus. Bei Karl Schneider handelte es sich keinesfalls um Hannelores Mörder. Aber vielleicht konnte er der Polizei helfen, die Täterin oder den Täter zu entlarven.


    Die beiden Männer setzten sich wieder. „Berichten Sie uns, was passiert ist. Von wem erhalten Sie den Auftrag, Drogen zu schmuggeln? Und bekommen Sie von dem- oder derjenigen auch das Geld?“


    „Von derjenigen. Ja, ich erhalte von ihr sowohl den Auftrag, wie Sie es nennen, und auch den Lohn, wenn ich es einmal so ausdrücken darf.“


    „Wer ist diejenige?“


    „Frau Doktor Linda Struth. Sie hat mich als Drogenschmuggler engagiert.“


    „Die Schiffsärztin?“ Deshalb war sie bei unserer Unterhaltung voller Nervosität, dachte Philipp. Wahrscheinlich hat sie den Beutel unter Hannelores Bett versteckt.


    Deshalb wollte sie nicht, dass Rebecca uns sofort informiert, erkannte Achim. Deshalb will sie unbedingt wissen, wann das Schiff endlich weiterfährt.


    „Warum hat es denn eine Ärztin nötig, ins Drogengeschäft einzusteigen?“, erkundigte sich Philipp.


    „Fragen Sie mich nicht, warum Linda Drogen verkauft. Sie hat sich mir nicht anvertraut. Warum sollte sie das auch tun und mir damit eine Angriffsfläche bieten? Unter Umständen ist sie einfach nur geldgierig. Jedenfalls hat sie herausgefunden, dass ich finanziell nicht gerade auf Rosen gebettet bin. Damit bin ich ein perfekter Kurier. Willig und abhängig.“


    „Wo wird mit dem Rauschgift gedealt?“


    „Soweit ich weiß in Köln. Ich musste dort immer mit der Ware von Bord gehen. Dann haben wir uns an einem belebten Platz getroffen, meistens in einem Restaurant oder einem Café, dort habe ich ihr die Drogen überreicht und sie hat sie dann wohl an ihre Kundschaft verteilt.“


    Ja, klar, Rauschmittel nach Holland zu transportieren war ähnlich sinnfrei wie Eulen nach Athen zu tragen. Die liebgewonnenen alten Klischees, sie leben hoch, schoss es Philipp durch den Kopf, während er darüber sinnierte, wie die Kripo weiter vorgehen sollte. „Das ist ... interessant“, bemerkte er laut. „Wissen Sie, ob noch andere Mitglieder der Crew Frau Struth bei der Ausübung ihrer Nebenbeschäftigung behilflich waren?“


    „Das entzieht sich meiner Kenntnis.“


    „Sie sind ihr niemals gefolgt? Hat Sie niemals die Neugier gepackt zu sehen, was nach Ihren Treffen mit Frau Struth passiert?“


    „Um Gottes willen nein, natürlich nicht. Glauben Sie, ich hätte irgendein Interesse daran entwickelt, plötzlich Kiffern und Schlägern gegenüberzustehen? Nach der Übergabe bin ich immer schleunigst zurück aufs Schiff.“


    Daniela gab einen Laut von sich, der Jana an fernes Gewittergrollen erinnerte.


    „Schon gut. Schon gut. Oder in ein Wettbüro“, gab der Gentleman zu. „Mit frischem Geld rein und mit gar keinem wieder raus.“


    „Danke, Herr Schneider, für Ihre Aussage. Ich für meinen Teil hätte vorläufig keine Fragen mehr an Sie. Achim? Jana? Wollt ihr noch etwas wissen?“


    Philipps Vorgesetzte verneinten.


    „Sie sind entlassen. Ich denke, es ist Ihnen klar, dass Sie mit einer Anzeige rechnen müssen. Ein Kollege von uns wird Sie begleiten. Händigen Sie ihm das Rauschgift aus. Bitte bewahren Sie über Ihren Besuch bei uns und über alles, was Sie uns anvertraut haben, Stillschweigen. Allen gegenüber.“


    „Das werde ich“, versprach der Eintänzer, bevor er zusammen mit Daniela das Präsidium verließ.


    „Lauter Kaufverträge, die einer Stiftung, die schwerverletzten Unfallopfern und ihren Familien zur Seite steht, zu, nun ja, symbolischen Preisen dieses Haus und viele, viele Schmuckstücke und andere Wertgegenstände übereignen.“ Georg schnalzte mit der Zunge. „Natürlich nur, wenn die Opfer keinerlei Schuld an dem Unfallgeschehen trifft. Das bedeutet, diese Stiftung erhält im Grunde Hannelores komplettes Vermögen, die Kinder gehen leer aus. Ob die das wissen?“


    „Das weiß ich nicht“, antwortete der Kollege. „Was ich aber weiß ist, dass die Tote zu ihren Lebzeiten bereits erkleckliche Summen an diese Stiftung gespendet hat. Jedenfalls sagen das die Kontoauszüge, die ebenfalls im Safe lagen.“ Georgs Mitarbeiter wedelte mit einem Packen Auszüge. „Hast du gesehen, dass dieses Haus den Unfallopfern und ihren Angehörigen als Erholungsstätte zur Verfügung gestellt werden soll?“


    „Ja, Hannelore hatte offensichtlich genaue Vorstellungen, was mit ihrem Heim nach ihrem Tod geschehen soll. In dem Vertrag, in dem sie ihr Haus verkauft, sichert sie sich ein lebenslanges Wohnrecht und in den anderen Verträgen ein lebenslanges Nutzungsrecht.“ Der Spusi-Chef zog seine Augenbrauen nach oben. „Das nenne ich ein unverhofftes Motiv aus einer unverhofften Ecke. Ich kann es kaum erwarten, Jana, Achim und Philipp auf den neuesten Stand zu bringen.“


    „Hallo? Wie geht es denn nun weiter?“, ertönte Stefanies Stimme. Sie klang ziemlich nah. Und ziemlich verzweifelt.


    „Oh je.“ Georg rollte hastig die Verträge zusammen und drückte sie seinem Kollegen in die Hand. „Die habe ich völlig vergessen. Ich kümmere mich besser mal um sie. Allmählich wird es Zeit von hier zu verschwinden. Wie weit seid ihr?“


    „Wir sind durch. Von mir aus kann es Richtung Heimat gehen.“


    „Nichts lieber als das.“


    Im Vorgarten von Hannelores Haus, das nun einer Stiftung für Unfallopfer gehörte, traf Georg auf eine in Auflösung begriffene Stefanie. Ihr gesamter Körper zitterte, neben ihr standen ein Kindersitz mit ihrer Tochter darin und eine Reisetasche. „Frau Kockelmann“, begann der Spusi-Chef, „ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, mit uns nach Koblenz zu kommen.“


    „Aber meine Kleine und ich sind nur weit weg von hier in Sicherheit. Wir benötigen Schutz.“


    „Also gut. Meine Männer packen noch ihre Sachen zusammen, dann fahren wir los.“ Georg schaute auf die Uhr, es war kurz nach neun. Bis es richtig dunkel war, würde es zum Glück noch dauern, trotzdem würden sie es im Hellen nicht mehr nach Koblenz schaffen. Der Spurensicherer verspürte mit einem Mal eine bleierne Müdigkeit. „Wo übernachten Sie beide, Frau Kockelmann?“


    „Patricia erwartet uns in dem Hotel, in dem sie und Moritz abgestiegen sind. Sie hat uns eingeladen, schon heute Morgen, deshalb hatte ich eine gepackte Tasche in meinem Auto, aber jetzt möchte ich, verstört wie meine Kleine und ich sind, nicht alleine nach Koblenz fahren. Nach Hannelores Tod kann Patricia es sich leisten, großzügig zu sein. Sie wird bald eine reiche Frau sein.“


    Der Spurensicherer ließ die junge Mutter in dem Glauben. Wenn Stefanie ihrer Freundin von den neuesten Erkenntnissen berichten würde, wäre das wenig zielführend.


    Dem Doc brannten die Augen. Und die Ohren. Seit Stunden surfte er im Internet herum. Er hatte, von beruflicher Neugier getrieben, nicht nur mit mehreren Experten telefoniert sondern auch anschließend intensiv im Internet recherchiert. Diesen Bemühungen verdankte er, dass er nun wusste, worauf die Veränderung, die er an Hannelore Barthels Herz entdeckt hatte, zurückzuführen sein könnte. Ein Broken-Heart-Syndrom! Das hatte er nicht gewusst, dass ein gebrochenes Herz mittlerweile offiziell als Krankheit anerkannt wurde. Wieder was gelernt. Der Grund für die Veränderung lag darin, dass das Herz bei dieser Erkrankung an der Herzspitze vermindert schlägt und die linke Herzkammer dadurch ihre Form verändert. Wahrscheinlich in Hannelore Barthels Fall ausgelöst durch den extremen Stress, den der Tod ihres Ehemannes verursacht hatte.


    Das erklärte die Ausbuchtung. Die meisten Fachleute, mit denen er telefoniert und denen er Hannelores gesundheitlichen Zustand beschrieben hatte, wunderten sich allerdings darüber, dass Hannelore Barthels Herz sich nicht wieder erholt hatte. Normalerweise bildeten sich die Ausbuchtungen vollständig wieder zurück. Aber keine Regel ohne Ausnahme. Vielleicht war daran die Aufregung schuld, die der Prozess gegen den Todesfahrer und sein Ausgang verursacht hatten. Der Doc fuhr zufrieden den Rechner herunter. Er hatte herausgefunden, was er herausfinden wollte. Für den Mordfall war das Broken-Heart-Syndrom ohne Bedeutung. Hannelore war ohne Zweifel an den Folgen des Schlags mit dem Sektkübel gestorben. Todesfälle durch die Erkrankung waren ohnehin sehr selten. Seine berufliche Neugier war gestillt. Allerdings geisterte seit einiger Zeit die philosophische Frage durch sein Hirn, ob es womöglich sogar wünschenswert sei, an einem gebrochenen Herzen zu leiden und zu sterben. Immerhin zeigte dies, dass man etwas mit großer Leidenschaft geliebt hatte.


    War das wirklich erstrebenswert? Eine solch heftige Liebe erlebt zu haben, dass man krank wurde, wenn man sie verloren hatte? Wog die Tatsache, dass man sich an ihr erfreut hatte, die Schmerzen des Verlustes auf? Oder lebte man zufriedener, wenn man ein Leben ohne die himmelhoch jauchzenden Emotionen führte? Waren Paare mehr wert als einzelne Menschen, weil sie zu zweit waren, aber trotzdem eine Einheit bildeten? Wie betrachtete er selbst die Menschen, die in einer Beziehung lebten und die ihm etwas bedeuteten? Eine komplizierte Fragestellung. Der Doc dachte an Jana und Achim. Er kam zu dem Ergebnis, dass er die beiden als Individuen mochte. Allerdings musste er zugeben, dass er automatisch an die andere Person dachte, wenn eine oder einer von ihnen alleine auftauchte. Waren die zwei tatsächlich nur komplett, wenn sie auch zu zweit in Erscheinung traten? Puh, schwierig, darauf eine Antwort zu finden.


    Der Rechtsmediziner warf einen Blick auf seinen eigenen Seelenzustand. Eine Partnerin hatte er nicht. Oder besser gesagt nicht mehr. Im Verlauf seines Lebens hatte er mehr als eine Ehefrau zum Standesamt geführt. Nur, um sich danach zuverlässig mit der Hilfe eines mit ihm befreundeten Rechtsanwalts wieder von ihnen scheiden zu lassen. Und ein gebrochenes Herz? Nein, keine der Damen hatte es geschafft, einen Riss in diesem wertvollen Organ zu hinterlassen. Trotzdem. Falls ihm eine Frau über den Weg laufen würde, zu der er passte und die zu ihm passte, würde er sich nicht dagegen wehren, sein Single-Dasein aufzugeben. Einen akuten Mangel verspürte er allerdings nicht.


    Er übte einen Beruf aus, der ihn erfüllte. Er besaß wunderbare Freunde und die Fähigkeit, sich an scheinbar alltäglichen Dingen zu freuen. Ein Sonnenstrahl, der ihn morgens weckte, ein Glas Wein, ein zwitschernder Vogel, blühende Blumen, die Düfte der Jahreszeiten reichten aus, um ihn glücklich zu machen. Der Doc genoss die Freiheit, die er hatte. Was bedeutete, dass er tun und lassen konnte, was er wollte. Trotzdem überkam ihn von Zeit zu Zeit die Sehnsucht nach einer gleichgesinnten Seele. Aber war diese Sehnsucht vernünftig, wenn sie mit einem gebrochenen Herzen enden konnte? Seine Gedanken tanzten im Kreis herum. Er brauchte dringend etwas zu essen, zu trinken und Erholung. Die vor allem.


    Nicht nur der Rechtsmediziner lechzte nach Erholung, sondern auch Jana und Achim. Kurz bevor Georg mit seinem Team samt einem saarländischen Mutter-Kind-Duo die Rückfahrt nach Koblenz angetreten hatte, hatte der Spurensicherer sie angerufen. Offensichtlich hatte er eine Menge in Saarlouis erlebt, jedenfalls hatte er gesprudelt vor lauter Mitteilungsbedürfnis. Er schien einige vielversprechende Entdeckungen gemacht zu haben. Ein besonders großes Hallo hatte der Name von Hannelores Nachbarin ausgelöst. Patricias beste Freundin wohnte neben ihrer toten Schwiegermutter. Bemerkenswert. Der morgige Tag versprach, ein spannender zu werden. Jana hoffte inständig, dass er ihnen eine Verhaftung bescheren würde. Vorzugsweise mit dem Geständnis eines Mörders.


    Ihr junger Kollege Philipp war, versehen mit einem Extralob von seinen Vorgesetzten, freudestrahlend in den Feierabend gestartet. Dackel Henry hatte sich den Verlauf des Tages anscheinend hundefreundlicher vorgestellt, anders war jedenfalls sein leises Gewinsel nicht zu deuten. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als Jana und Achim das Präsidium verließen. Der Himmel des langen Juni-Tages verabschiedete sich mit einem samtigen Königsblau, in dem die Sterne wie Diamanten funkelten. Das dunkle Blau versprach eine klare Nacht.


    „Lust noch irgendwo hinzugehen?“, fragte Achim. „Etwas essen?“


    „Nein, ich bin hundemüde“, gestand die Kommissarin. „Ich sehne mich danach, meine Schuhe aus- und meinen Schlafanzug anzuziehen.“


    Henry bellte. Er hörte ja wohl nicht richtig. Den ganzen Tag über trottete er brav an der Leine seinen Menschen hinterher oder ließ irgendwelche sterbenslangweiligen Verhöre über sich ergehen. Und jetzt, während dieser großartigen Nacht mit ihren verheißungsvollen Düften und Lauten, ohne im Grünen zu toben zurück auf seine Decke und schlafen? Auf eine dermaßen blöde Idee konnten nur Zweibeiner kommen. Nicht mit ihm. Der Dackel setzte sich auf sein Hinterteil und begann einen Sitzstreik.


    Jana beugte sich nach unten und kraulte ihren Vierbeiner hinter den Ohren. „Soll Achim mit dir in den Anlagen spazieren gehen?“


    Henry schaute sein Frauchen an und wedelte vorsichtig mit dem Schwanz. Bloß nicht zu euphorisch wirken, selbst wenn die Geschichte sich vielversprechend entwickelte.


    „Achim, wärst du so lieb, bitte? Unser Hund muss sich noch ein wenig austoben.“


    „Klar. Mache ich.“


    Sofort sprang der Dackel auf und zerrte an der Leine. Nichts wie hin zu Freiheit und Abenteuer.


    „Am besten, ich gehe auf direktem Weg runter zum Rhein“, lachte Achim. „Und du, meine Schöne, auf direktem Weg heim ins Bett.“


    „Genau so machen wir das.“ Jana gab ihrem Partner einen Kuss. „Bis gleich.“


    Die Kommissarin bog einige hundert Meter östlich vom Präsidium in die Löhr-Straße ein, genauer gesagt in die sogenannte Obere Löhr. Aus einem Kino strömten nach dem Ende der Zwanzig-Uhr-Vorstellungen die Zuschauer. Jana schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf. Meistens ging es darum, ob man den angebrochenen Abend noch in einer behaglichen Lokalität gemütlich ausklingen lassen wollte. An einer Döner-Bude, nicht weit vom Kino entfernt, hatte sich bereits eine Traube hungriger Nachtschwärmer gebildet. Bestellungen und Preise flogen lauthals hin und her. Ansonsten war in dieser Straße nicht viel los.


    Im Gegensatz zur romantischen Altstadt, in der wahrscheinlich gerade der Bär steppte. Derart unterschiedlich präsentierte sich Koblenz by night. Schade, dachte Jana, dass ich nicht nach einem entspannten Tag vor einer Kneipe sitze und einen Wein trinke. Die Bremsen eines Zuges quietschten laut und unangenehm. Das Geräusch tat Jana in den Ohren weh. Sie sehnte sich nach Ruhe und danach, sich in ihrem Bett auszustrecken.


    Außerdem fröstelte sie. Erstaunlich, wie rasch sich die Luft nach einem solch wunderbar warmen Tag abkühlte. Die Kälte schlich an ihren Beinen empor, über ihr Hinterteil und setzte sich im unteren Rücken fest. Im Bereich des Lendenwirbels, wo sie es wahrhaftig nicht gebrauchen konnte. Die Kommissarin ging schneller, und nach zehn Minuten schloss sie endlich die Wohnungstür auf. Kaum stand sie im Flur, flogen die Schuhe bereits in die Ecke. Weitere zehn Minuten später kuschelte sie sich unter ihre Bettdecke. Sie hatte sich eine Wärmflasche unter ihre Waden geschoben und genoss die mollige, geborgene Atmosphäre. Kurze Zeit später schlief sie tief und fest. Dabei hatte sie unbedingt warten wollen, bis Achim und ihr Hund nach Hause kamen.


    Während Jana selig schlummerte, hielt der Bus der Spurensicherung vor Diehl`s Hotel. Stefanie hatte fast die ganze Zeit über geschwiegen, im Gegensatz zu ihrer Tochter, die seit der Abfahrt in Saarlouis ständig gequengelt hatte. Mal lauter, mal leiser, aber meistens lauter. Das Kind schien zu spüren, dass irgendetwas nicht stimmte, und hatte damit verdammt recht. Seine Mutter steckte in ernsthaften Schwierigkeiten, und die würden sich nicht dadurch in Luft auflösen, dass sie einige Nächte in Koblenz verbrachte.


    Georg verspürte große Erleichterung, als die beiden Damen ausstiegen und ins Hotel gingen. Sie wurden bereits von Patricia und Moritz erwartet. Der Spurensicherer beobachtete, wie Stefanie ihrer Freundin in die Arme fiel und in Tränen ausbrach, während Moritz versuchte, die Kleine durch sanftes Schaukeln zu beruhigen. Ihre Mutter hatte sich von Patricia gelöst und redete auf sie ein. Dabei fuchtelte sie wild mit den Händen. Georg überlegte eine Weile, ob er das vertraute Zusammensein stören sollte. Er hätte gerne gewusst, was gerade dort besprochen wurde. Offensichtlich war es interessant genug, dass Moritz das Wiegen des Kindes einstellte und dem Gespräch der beiden Frauen mit zunehmend erstaunten Augen lauschte.


    Der Spurensicherer glaubte zu erkennen, dass Patricia die Farbe aus dem Gesicht wich. Was mochte der Grund dafür sein? Ob Stefanie doch die Kaufverträge gefunden hatte und ihrer Freundin nun davon berichtete? Georg beschloss, den wohlverdienten Feierabend einzuläuten. Es hatte ohnehin keinen Sinn, Stefanie ins Hotel zu folgen. Denn sobald er in der Tür auftauchte, würde das große Schweigen ausbrechen, davon war der Spusi-Chef überzeugt. Es wurde Zeit, dass seine Leute und er ein paar Mützen voll Schlaf abbekamen. Morgen stand ihnen ein arbeitsreicher Tag bevor. Er ging zurück zum Wagen und gab das Zeichen zum Aufbruch. Ein erleichtertes Seufzen dankte es ihm. Aus dem hinteren Teil des Busses drang ein anderes Geräusch. Ein gedämpftes, friedliches Schnarchen. Odysseus. Georg gönnte dem braven Tier sein Nickerchen von Herzen.


    Kapitel 18


    „Danke sehr.“ Jana strahlte Achim an. Sie hatte hervorragend geschlafen, fühlte sich fit, wunderbar erfrischt, und ihr Liebster überraschte sie gerade mit einer Tasse Kaffee und einem Käsebrot. Frühstück im Bett. Klasse! Die Kommissarin reckte und streckte sich, bevor sie einen Schluck Kaffee und einen Bissen Brot zu sich nahm. Der Tag begann verheißungsvoll. Hoffentlich würde er auch so weitergehen und derart erfreulich enden.


    „Henry hatte mächtig Spaß gestern Abend“, berichtete Achim seiner Freundin.


    Wie zur Bestätigung von Herrchens Worten sprang der Dackel zu seinen Menschen ins Bett und bellte zustimmend.


    „Tatsächlich?“ Jana stupste Henrys Nase mit ihrer an, was der Hund augenblicklich dazu nutzte, seinem Frauchen mit seiner rauen Zunge quer übers Gesicht zu schlecken.


    „Duschen muss ich mich nicht mehr“, lachte sie. „Was habt ihr zwei denn angestellt gestern? Ganz ohne mich?“


    „Wir haben einen Mäusebau aufgestöbert“, antwortete Achim. „Also er, nicht ich.“


    „Es ist hoffentlich kein Nagetier zu Schaden gekommen.“ Jana erschrak. Sie mochte kleine Nager.


    „Aber nein. Henry hat sich mächtig erschrocken als plötzlich um ihn herum flinke Füßchen wuselten. Anschließend hat er versucht den Mäusen in ihren Bau hinterherzukriechen, was allerdings misslang. Unser Dackel ist dann hin und her gesprungen. Die Mäuse hatten aber offensichtlich keine Lust, mit ihm zu spielen. Das nachfolgende Buddeln half ebenfalls nichts. Genauso wenig wie Nachhaltiges mit dem Schwanz wedeln. Nach einer halben Stunde hat er seine Bemühungen aufgegeben.“


    „Das hast du toll gemacht“, lobte Jana ihren Vierbeiner. „Aber nun müssen Herrchen und Frauchen auch zu neuen Taten aufbrechen. Sollen wir unseren mutigen Hund mitnehmen?“


    „Ja, warum nicht? Moritz Barthel hat auf Henry äußerst positiv reagiert. Vielleicht ist unser Dackel uns eine Hilfe.“


    „Okay, dann los.“ Das Frauchen schaltete in den Berufstätigenmodus. „Ich springe kurz ins Bad und mache mich arbeitsfein.“


    Lange bevor Jana von aromatischem Kaffeeduft geweckt worden war, beschäftigte sich Georg bereits mit der Stiftung, die sich um Unfallopfer und ihre Familien kümmerte. Also der, der Hannelore im Grunde ihr gesamtes Vermögen für einen Apfel und ein Ei verkauft hatte. Der Chef der Spusi hatte das Bedürfnis, an dieser Spur persönlich dranzubleiben und sie nicht seinen Kollegen zu überlassen. Denen konnte es nur zugutekommen, wenn er ihnen Arbeit abnahm. Diese bestand zunächst darin, sich auf der Internetseite über das Angebot der Stiftung zu informieren. Nach dem, was die Ermordete erlebt hatte, wunderte es den Spurensicherer nicht, dass sie sich dazu entschlossen hatte, deren Engagement zu unterstützen.


    Hier fanden Menschen, die ein plötzliches Unfallgeschehen aus der Bahn geworfen und traumatisiert hatte, kompetente Ansprechpartner. Sie wurden bei Behördengängen oder der Durchsetzung von Versicherungsansprüchen begleitet und von Anwälten beraten. Georg stellte Nachforschungen über das Stiftungsvermögen, die Geldgeber und die Struktur an. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Um kurz nach halb acht griff der Spusi-Chef zum Telefon und rief den Notar an, der die Übereignungsurkunden ausgefertigt hatte. Zu seiner großen Freude saß auch der Notar bereits an seinem Schreibtisch und beschäftigte sich mit was? Mit dem Todesfall Hannelore Barthel. Das war prima, denn es ersparte lange Vorreden. Georg erklärte lediglich, dass er wegen der Urkunden anrief, die sein Kollege in Hannelores Safe gefunden hatte.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte sich der Notar.


    „Wie kommt es, dass Sie sich bereits in aller Herrgottsfrühe mit Frau Barthel beschäftigen?“


    „Ich habe gestern einen Anruf von ihrer Schwiegertochter Patricia erhalten, die mich über den Tod meiner Mandantin in Kenntnis gesetzt hat. Sie entschuldigte sich wortreich, dass sie mich belästigt, kaum dass Hannelore Barthel verstorben ist. Aber ihr Mann sehe sich in seiner Trauer außerstande, sich um die notwendigen Dinge zu kümmern, die der plötzliche Tod mit sich gebracht habe.“


    „Damit meinte sie was?“, erkundigte sich Georg.


    „Damit meinte sie ausdrücklich das Testament, von dem sie annahm, dass ihre Schwiegermutter es bei mir hinterlegt hat.“


    „Hat sie das?“


    „Nein, es existiert kein Testament, weil es im Grunde nichts mehr zu vererben gibt. Das Haus und der übrige wertvolle Besitz gehören der Stiftung. Auf den Konten liegt noch Geld, das fällt zur Hälfte an die Tochter und an den Sohn.“


    „Handelt es sich um einen nennenswerten Betrag?“


    „Nun, Herr Kommissar, wir reden über dreißigtausend Euro. Also jeweils fünfzehntausend Euro für die Kinder. Wenn Sie mich fragen, kann man sich mit dieser Summe durchaus den einen oder den anderen Wunsch erfüllen. Aber für Patricia Barthel wird es ein böses Erwachen geben.“


    „Wie darf ich das verstehen?“


    „Die Schwiegertochter hat sehr deutlich durchblicken lassen, dass sie erwartet, dass die Testamentseröffnung baldmöglichst stattfinden und sie danach in Geld schwimmen wird. In tiefer Trauer scheint sie nicht gefangen zu sein, wenn Sie mich fragen. Vielmehr hat sie unverblümt klargemacht, dass es nur fair sei, dass sie und ihre Familie nun in den Genuss kommen, das Vermögen von Hannelore Barthel zu erben.“


    „Wie bitte?“ Georg schluckte. Das hörte sich in seinen Ohren reichlich herzlos an und erinnerte ihn an das Gefühl, das er bereits gestern in Bezug auf Patricia hatte.


    „Sie haben sich nicht verhört. Die Schwiegertochter begründete das damit, dass sie sich schließlich jahrelang rührend um die Witwe bemüht hätten. Abwechselnd hätte sie bei ihnen und der Familie ihrer Schwägerin gewohnt. Sie hätten sie bekocht, ihre Wäsche gewaschen und, ich zitiere, sie bespaßt. Für diese Mühsal bekämen sie nun endlich den gerechten Lohn.“


    „Das ist ... gewöhnungsbedürftig“, stammelte Georg. „Kennen Sie Patricia Barthel persönlich, Herr Notar?“


    „Nein, dieser Kontakt war der erste, den ich mit ihr hatte. Ich kannte ihre Schwiegereltern. Immer wenn es etwas notariell zu regeln gab, habe ich das übernommen. Bei den Übereignungen kam es Hannelore darauf an, dass niemand etwas davon wusste, außer den beiden beteiligten Parteien. Ich brauche es nicht zu betonen, dass Diskretion in meiner Kanzlei garantiert ist. Aber Hannelore Barthel war diese Selbstverständlichkeit derart wichtig, dass sie es mehrmals wiederholt hat.“


    „Sie sind demnach überzeugt, dass niemand von der Familie von der Übereignung des Vermögens an die Stiftung wusste?“


    „Sie hatte sich überlegt, ihren Sohn einzuweihen. Ob sie es getan hat, weiß ich nicht.“


    „Hat sie sich jemals über ihre Schwiegertochter geäußert?“


    „Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, war meine Mandantin auch in dieser Beziehung äußerst diskret. Trotzdem habe ich sie gefragt, ob sie sich die Übereignung des Hauses und der übrigen Wertgegenstände an die Stiftung gründlich überlegt hat. Ich sehe das als meine Pflicht an. Immerhin gibt es Kinder und Enkel. In ihrer Antwort hat Hannelore Barthel durchblicken lassen, dass Patricia nicht die fürsorgliche Frau ist, für die sie alle halten. Sondern, dass sie weitaus lieber nimmt als gibt.“


    „Das spricht in der Tat dafür, dass nicht alles aus Friede, Freude und Eierkuchen bestand. Wie werden Sie weiter vorgehen, Herr Notar?“


    „Sobald ich die Sterbeurkunde erhalten habe, werde ich den Kindern eröffnen, dass es keine Testamentseröffnung geben wird, weil kein Testament vorhanden ist.“


    „Das klingt soweit logisch.“ Georg musste grinsen. Er stellte sich vor, wie Patricia sprichwörtlich aus allen Wolken fiel und auf dem harten Realitätsboden landete. „Vielen Dank für Ihre Auskünfte.“


    „Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.“


    „Durchaus.“ Höchst zufrieden mit sich und seiner Spürnase beendete der Spusi-Chef das Telefonat.


    Eine Viertelstunde, nachdem Jana frisch und tatendurstig ihren Aufenthalt im Badezimmer beendet hatte, betraten auch die zwei Kommissare samt ihres Assistenten auf vier Pfoten einsatzbereit das Präsidium. Sie waren nicht die Ersten. Als das Trio in den Räumen der Mordkommission eintraf, saß Philipp an seinem Schreibtisch und fertigte eifrig Notizen.


    „Du bist früh auf den Beinen, mein Lieber“, grinste Achim.


    „Oh ja, Boss. Und das Beste daran, dass ich praktisch mitten in der Nacht aus dem Bett gefallen bin, ist: Es hat sich gelohnt.“


    Seine beiden Vorgesetzten schoben zwei Stühle rechts und links neben ihren jungen Kollegen. „In welche Richtung hast du recherchiert?“, fragte Jana.


    „In Richtung Patricia Barthel.“


    „Warum interessierst du dich ausgerechnet für Hannelores Schwiegertochter?“


    „Ich finde, dass sie sich gestern mehr als merkwürdig verhalten hat. Warum wirkte sie, als ginge sie das Ganze nichts an? Logisch wäre doch gewesen, sie hätte sich zu uns gesetzt. Niemandem wäre es komisch erschienen, wenn sie sich an der Unterhaltung beteiligt oder ihr offen zugehört hätte.“


    „Stimmt.“


    „Ich habe mittlerweile eine leise Ahnung, warum sie nicht in unserer Nähe sein wollte und es wahrscheinlich nach wie vor nicht will. Moritz‘ Frau frönt einem höchst kostspieligen Hobby. Der Internet-Handel wäre ohne ihre Bestellungen wesentlich ärmer.“


    „Wer hat es dir verraten?“


    „Ihr Bankkonto und in einem intensiven Gespräch nach dieser Entdeckung ihr Bankberater.“


    „Hast du dir ...“


    „... eine richterliche Anordnung besorgt? Selbstverständlich. Georg sitzt auch schon fleißig an seinem Schreibtisch. Seine Aussage, dass Patricia Stefanie, nun sagen wir einmal, überredet hat, Hannelores Papiere zu durchwühlen und ihren Schmuck im Bankschließfach ihrer Schwiegertochter zu deponieren, reichte aus, um Euer Ehren ziemlich schnell zu überzeugen.“


    „Hervorragende Arbeit, Philipp.“ Jana nickte anerkennend. „Wie viel Geld hat Patricia denn online unter die Händler gebracht?“


    „Über zweihunderttausend Euro.“


    „Uups.“


    „In zwei Jahren.“


    „Holla die Waldfee.“ Achim zeigte sich beeindruckt. „Das dürfte ihr Mann kaum verdient haben.“


    „Stimmt auffallend, zumal das Geld, das Papa ranschafft, bei einer vierköpfigen Familie natürlich für andere Dinge benötigt wird als für Muttis Einkaufswahn. Was bedeutet, dass das Familienkonto immer wieder dicke im Minus ist.“


    „Immer wieder? Nicht ständig?“, hakte Jana nach.


    „Es gab auch immer wieder eine Retterin in der Not.“


    „Lass mich raten. Hannelore.“


    „Stimmt genau, Boss.“


    „Wahrscheinlich hat sie damit auch die Bemühungen von Moritz und seiner Familie nach dem Tod ihres Mannes belohnt“, mutmaßte der Hauptkommissar.


    „Vermutlich. Aber plötzlich ziehen dunkle Wolken an Patricias Konsum-Horizont auf. Schwiegermama verwirklicht Wünsche, die sie sich zusammen mit ihrem Mann erträumt hat, und begnügt sich zum Zweck ihrer Zerstreuung nicht mehr mit Kursen bei der Volkshochschule. Die Kreuzfahrt war erst der Beginn der Wunscherfüllung. Hannelore emanzipierte sich, nabelte sich von ihren Kindern ab. Vielleicht gab es ein ernsthaftes Gespräch zwischen Patricia und ihrer Schwiegermutter.“


    „Durchaus denkbar.“ Achim runzelte die Stirn. „Patricia muss klar gewesen sein, dass mit ihrem sorgenfreien Schuldenleben bald Schluss sein wird. Moritz muss doch ebenfalls davon gewusst haben. Wie mag er reagiert haben?“


    „Mit Worttiraden, die nicht enden wollen“, seufzte Jana.


    „Aber sein Verhalten macht Sinn“, meinte Philipp, „Moritz wollte von seiner Frau ablenken. Er wollte verhindern, dass du dich allzu intensiv mit ihr beschäftigst.“


    „Du glaubst wirklich, dass er eine Vermutung hat, wer seine Mutter auf dem Gewissen hat? Trotzdem versucht er, seine Frau zu schützen?“


    „Vergiss nicht, Jana“, entgegnete der junge Kommissar, „die Barthels sind eine perfekte Familie. Wenn diese Fassade kaputtgeht, ist Moritz schutzlos der bösen Außenwelt ausgeliefert. Erst der plötzliche Tod des Vaters, der gewaltsame Tod der Mutter und dann noch seine Frau eine Mörderin? Die Mutter seiner Kinder im Knast? Für lange Zeit? Mal ehrlich. Das ist mehr als der stärkste Kerl verkraften kann.“


    „Da hast du recht. Der arme Moritz.“ Jana schüttelte den Kopf. „Innerhalb von zwei Jahren liegt seine komplette, harmonische Welt in Scherben. Wie schrecklich. Aber eins müssen wir unbedingt noch klären. Wie hat es Patricia geschafft, unbemerkt nach Koblenz zu kommen und anschließend wieder zurück nach Dillingen? Das muss der Familie bei einer solch fürsorglichen Mama doch aufgefallen sein. Zudem hat sie angeblich ein Alibi. Sie ist mit ihrer besten Freundin spazieren gegangen. Hat sie behauptet.“


    „Das werden wir relativ schnell herausfinden können. Zum Glück hat Georg Stefanie und ihre Tochter zum Diehl`s Hotel gebracht. Wir sollten uns beeilen, den Barthels und den Kockelmanns einen Besuch abzustatten, sonst haben die beiden Freundinnen womöglich eine Absprache ausgeheckt. Das würde uns unnötig die Arbeit erschweren“, mahnte Achim.


    „Überredet, Boss.“ Philipp sprang auf und stürmte auf die Tür zu, Henry begeistert hinterher. Endlich nahm dieses öde Gelaber ein Ende, und es passierte was.


    Des Hundes Tatendrang wurde durch eine Tür gestoppt, die sich heftig nach innen öffnete.


    „Georg! Was für ein schwungvoller Auftritt. Was verschafft uns die Ehre deiner frühen Anwesenheit?“


    „Achim, mein Freund, dieses Hemd ist bereits das zweite, das ich heute trage. Das erste liegt durchgeschwitzt unter meinem Schreibtisch. Ich habe mit dem Notar telefoniert, der die Verträge zwischen unserer Toten und der Stiftung beurkundet hat. Was glaubt ihr, was der mir erzählt hat?“


    „Etwas über Patricia?“, fragte Philipp mit blitzenden Augen, während Henry sich seufzend auf sein Hinterteil sinken ließ und herzhaft gähnte.


    „Äh ja, wieso fragst du? Seid ihr mal wieder weiter als ich? Sollte ich etwas darüber wissen?“


    Der junge Kommissar berichtete in knappen Worten, was er in den frühen Morgenstunden herausgefunden hatte. Georg schmollte kurz, aber heftig. Einmal mehr blieb es ihm verwehrt, als erster Sieger die Ziellinie zu überqueren. Anschließend klärte er seine Kollegen über seine erfolgreichen Bemühungen hinsichtlich der Wahrheitsfindung auf. Danach freute er sich, dass Philipp und er aus zwei verschiedenen Richtungen auf eine gemeinsame heiße Spur gestoßen waren.


    Wenig später betraten vier Beamte der Koblenzer Kriminalpolizei betont lässig den Eingangsbereich vom Diehl`s Hotel. Achim schlenderte zur Rezeption. „Wir möchten gerne mit dem Ehepaar Barthel und mit Stefanie Kockelmann sprechen.“


    „Frau Kockelmann, ihre Tochter und Herr Barthel sind vor fünf Minuten zum Frühstück gegangen“, antwortete die junge Frau, die den Hauptkommissar offenbar wiedererkannte. „Ich vermute, Sie finden sie auf unserer Terrasse. Bei dem schönen Wetter.“


    Achim bedankte sich und winkte seine Kollegen zu sich. „Sie frühstücken gerade zu dritt. Ohne Patricia.“


    „Schade“, bemerkte Jana. „Ausgerechnet die, mit der wir uns am liebsten unterhalten hätten. Hoffentlich kann man uns sagen, wo sie sich befindet.“


    Tatsächlich saßen Moritz, Stefanie und die Kleine an einem Tisch mit Panoramablick auf den glitzernden Rhein. Das Kind nagte auf einem Croissant herum, Moritz delektierte sich an einer Riesenportion Rührei und Stefanies Teller glänzte blank im Sonnenschein. Henry erkannte in Moritz seinen neuen Freund vom Vortag.


    „Hallo Henry, schön dich zu sehen. Kann ich ihm ein Stück Rührei spendieren?“


    Jana nickte. Der Dackel machte sich begeistert über die Köstlichkeit her.


    „Frau Kockelmann.“ Georg trat auf die junge Mutter zu. „Gar keinen Appetit an diesem wunderschönen Morgen?“ Der Spurensicherer schaute sich nach seinen Kollegen um. „Darf ich vorstellen, Stefanie Kockelmann, die Nachbarin der Ermordeten.“


    „Was machen Sie denn schon hier? Kann man nicht wenigstens in Ruhe frühstücken?“, zischte Stefanie.


    „Aber Sie frühstücken doch gar nichts.“


    Wortlos sprang die junge Mutter auf und eilte zum Frühstücksbuffet. Hannelores Sohn stellte das Kauen ein. „Was können wir für Sie tun?“, wandte er sich fragend an Jana.


    „Zunächst einmal könnten Sie uns verraten, wo sich Ihre Frau befindet.“


    „Sie ist joggen.“


    „Hier am Rhein entlang?“


    „Nein, im Koblenzer Stadtwald soll es tolle Laufstrecken geben. Patricia ist dorthin gefahren. Zum Rennstecken, heißt es, glaube ich.“


    „Sie ist also zum Remstecken gefahren. Joggt sie regelmäßig?“


    „Nein, aber heute sei ihr nach Bewegung, hat sie gesagt.“


    Achim unterdrückte einen Fluch. Wahrscheinlich unternahm Hannelores Schwiegertochter gerade einen Fluchtversuch. Womöglich einen erfolgreichen.


    „Wann ist sie losgefahren?“


    „Vor zehn Minuten, als Stefanie und ich zum Frühstück gegangen sind. Ach nein“, Moritz legte Messer und Gabel ab. „Patricia hatte vergessen, ein Handtuch mitzunehmen. Sie ist noch einmal zurück aufs Zimmer um eins zu holen.“


    Der Hauptkommissar hätte wetten mögen, dass Hannelores Schwiegertochter weitaus mehr geholt hatte als nur ein Handtuch. Mit Sicherheit ihr gesamtes Reisegepäck. Er gab Philipp einen Wink. Der Kollege verstand sofort. Er wusste, wonach er suchen musste. Nach einem blauen Audi mit Saarlouiser Kennzeichen. Der Wagen hatte gestern Abend auf einem Stellplatz vor dem Hotel gestanden. Wenn man als Kripobeamter arbeitete, registrierte man solche Dinge. Wenige Augenblicke später saß Philipp im Dienstauto, schaltete das Blaulicht ein und gab Gas. Über die Südbrücke waren der Koblenzer Stadtwald und der Parkplatz am Remstecken in wenigen Minuten zu erreichen.


    Der Kommissar hatte das Hotelgelände noch nicht verlassen, da entschied er sich anders. Sein Bauchgefühl sprach zu ihm und empfahl ihm wärmstens Richtung Bendorf abzubiegen. Von dort aus erreichte man in Nullkommanichts die A 48, die Autobahn, die von Koblenz aus am schnellsten Richtung Saarlouis führte. Philipps Bauch zeigte sich überzeugt, dass Patricia sich absetzen wollte. Vielleicht ins benachbarte Ausland. Vorher würde sie einen Stopp bei ihrer Bank einlegen und ihr Depot ausräumen, das dank Stefanie Kockelmann wertvoll gefüllt war. Der junge Kommissar funkte eine Streife an. Er bat die Kollegen, den Parkplatz im Stadtwald zu kontrollieren und ihm mitzuteilen, ob dort ein Kombi mit dem Kennzeichen SLS-PM 123 stand.


    Das Nummernschild hatte er sich leicht merken können. SLS für Saarlouis, P für Patricia, M für Moritz und den 12. März, wahrscheinlich ein Datum, das für das Paar eine besondere Bedeutung besaß. Vielleicht der Tag der Hochzeit oder der Tag des Kennenlernens. Egal, welche Geschichte hinter dem Märztag steckte, interessierte für die Lösung des Falles nicht. Als Philipp sich Vallendar näherte, schaltete er die Sirene zum Blaulicht dazu. Die Fahrer vor ihm bildeten brav eine Gasse. Der Ermittler brauste nahezu ungehindert weiter. Rasch näherte er sich der Auffahrt zur A 48. Dort hatte sich ein Stau gebildet. Die Schuld an dem Stillstand lag an den Bauarbeiten, die hier seit einigen Tagen ausgeführt wurden. Philipp freute sich ausnahmsweise über die stehenden Autos.


    Wenn Patricia tatsächlich diese Strecke gewählt haben sollte, dann stand sie nun mittendrin in der Blechlawine. Sie würde immer nervöser werden, sich fragen, ob die Alarmsirene ihr galt. Sie würde sich selbst beruhigen, würde sich einreden, dass es tausend Gründe für ein durchdringendes Tatü-Tata auf der Autobahn gab. Der junge Kommissar fuhr langsam durch den Stau. Er schaute aufmerksam nach links und rechts, nahm jeden blauen Kombi genau ins Visier.


    Viel Vorsprung konnte Patricia nicht herausgefahren haben, normalerweise musste sie jeden Moment in sein Blickfeld geraten. Tatsächlich, da vorne wartete sie darauf, dass es weiterging, in ihrem blauen Audi. In aller Ruhe näherte sich der Ermittler dem Wagen der Flüchtigen. Als er mit ihm auf einer Höhe war, stoppte er und schaltete den Motor seines Dienstwagens aus. Patricia, die registrierte, dass neben ihr etwas Ungewöhnliches geschah, drehte den Kopf und sah ihn an. Philipp hob seine rechte Hand und winkte ihr freundlich zu.


    „Schmeckt es, Frau Kockelmann?“


    „Mmmh.“ Stefanie kaute mit vollen Backen und erinnerte auffallend an einen Goldhamster, der hamsterte, also einer seiner bevorzugten Tätigkeit nachging. Die junge Mutter war mit einem hochbeladenen Teller vom Frühstücksbuffet zurückgekehrt. Brötchen, Käse, Wurst, Tomaten und Radieschen türmten sich neben einem Berg von Pfannkuchen. Jana, Achim und Georg hatten sich ungebeten Stühle an den Tisch herangezogen, an dem Moritz und Stefanie Platz genommen hatten.


    „Glauben Sie, dass Sie mit vollem Mund in der Lage sind, uns ein paar Fragen zu beantworten?“, erkundigte sich Achim.


    „Mm. Mm.“


    „Das soll wohl nein heißen“, interpretierte Jana die unverständliche Nuschelei.


    „Da könntest du recht haben“, bestätigte Achim. „Frau Kockelmann, bitte frühstücken Sie schleunigst zu Ende. Wir setzen die Unterhaltung mit Ihnen im Präsidium fort. Weit weg von Buffets mit leckeren Köstlichkeiten.“


    „Was?“ Ein Teil des Essens fiel Stefanie vor Überraschung aus dem Mund, was ihre Tochter mit einem fröhlichen Krähen kommentierte. Ihre Mutter kaute hastig, schluckte und spülte mit Orangensaft nach. „Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen“, teilte sie mit dünner Stimme mit.


    „Wenn wir nur die Tatsachen betrachten, die uns bis jetzt bekannt sind“, mischte sich Georg ein, „könnte man zu einem gegenteiligen Ergebnis gelangen.“


    „Wie meinen Sie das denn?“ Das dünne Stimmchen hatte sich erholt und klang erstaunlich aggressiv.


    „Frau Kockelmann, denken wir einmal gemeinsam nach. Darüber, was wir gestern zusammen erlebt haben. Sie haben vorgegaukelt, ihre Tochter sei verletzt. In Wirklichkeit haben Sie den Schmuck Ihrer Nachbarin geklaut und in ein Schließfach geschafft. Meine Männer sind im Übrigen unterwegs und stellen die Schmuckstücke sicher. Vorher sind sie mittels eines Schlüssels, den man Ihnen wohl überlassen hatte, damit Sie, nun sagen wir einmal, die Blumen gießen können, ins Haus eingedrungen. Dort haben Sie neben den Schmuckschatullen einige Akten durchwühlt. Da fragen wir uns natürlich, warum Sie das getan haben.“


    „Weil Patricia mich darum gebeten, ach was, weil sie mich geradezu bedrängt hat, es zu tun.“


    „Das sagen Sie, Frau Kockelmann, das sagen Sie.“


    Philipp öffnete die Fahrertür des blauen Fahrzeugs mit dem Kennzeichen aus Saarlouis. „Frau Barthel, wie schön, dass Sie es nicht geschafft haben, mir davonzufahren. Wenn ich Sie darüber aufklären dürfte, Sie sind in der falschen Richtung unterwegs. Zum Joggen im Stadtwald müssen Sie nach Süden, nicht nach Norden.“


    Hannelores Schwiegertochter hockte seit dem Moment, in dem sie den jungen Kommissar erkannt hatte, bewegungslos hinter dem Steuer. Sie atmete vernehmbar und schwer, fast keuchte sie.


    „Darf ich Sie in meinen Dienstwagen bitten?“


    Patricia hievte sich stocksteif aus ihrem Auto, es wirkte, als hätte ihr jemand die Knie festgeschraubt. Ohne sie zu beugen, stakste sie vor Philipp her, unbeweglich wie ein Zinnsoldat. Der Ermittler bugsierte sie auf den Beifahrersitz.


    Dann verriegelte er von außen die Türen, fuhr den blauen Familienaudi auf den Seitenstreifen, stellte das Warnblinklicht ein und das Warndreieck in gebührendem Abstand hinter den Wagen. Falls sich der Stau irgendwann auflösen sollte, durfte der Auflösung keinesfalls ein verlassenes Auto im Weg stehen. Dann kehrte er zu seiner unfreiwilligen Beifahrerin zurück.


    „Ich vermute, Ihnen ist nicht danach, ein wenig mit mir zu plaudern?“ Philipp befand sich in blendender Laune.


    Patricia drehte den Kopf und schaute schweigend aus dem Fenster. Der Anblick war kaum geeignet, sie aufzuheitern, handelte es sich doch um eine ausgedehnte Blechwüste. Zum Glück war die nächste Ausfahrt nicht weit. Vorher erledigte der Kommissar einen Anruf. Er stimmte sich mit seinen Kollegen ab, dass sie sich im Präsidium treffen würden. Die Ermittler, Moritz, Patricia, Stefanie und ihre kleine Tochter.


    Philipp aktivierte erneut das Blaulicht. Er hatte den Eindruck, dass die meisten Autofahrer das blinkende Blau nicht wirklich wahrnahmen, was wahrscheinlich mit dem gleißenden Sonnenlicht zu erklären war. Jedenfalls bewegten sie ihre fahrbaren Untersätze, wenn überhaupt, nur zögerlich. Trotzdem schaltete er die Sirene nicht ein. Zu viel Aufmerksamkeit musste nicht sein. Schließlich hatte er das, was er wollte, erreicht. Er fuhr vorsichtig durch die stehenden Reihen. Wenig überraschend meldeten sich die Kollegen der Streife. Sie teilten über Funk mit, dass das gesuchte Auto wusste der Teufel wo parkte, aber nicht auf einem der dafür vorgesehenen Plätze im Gebiet rund um den Remstecken.


    „Ich weiß“, trompetete Philipp in das Gerät, „er steht kurz vor der Auffahrt zur A 48 Richtung Trier auf dem Seitenstreifen. Die reizende Eigentümerin sitzt übrigens neben mir.“


    „Es reicht“, zischte es, zu seinem großen Erstaunen, rechts von dem Ermittler.


    „Sie geruht gerade, mit mir zu reden. Ich muss auflegen, danke euch.“


    „Frau Barthel, Sie können ja sprechen.“


    „Junger Mann“, knurrte Hannelores Schwiegertochter und wandte dem Polizist den Kopf zu. „Sie haben mich aufgespürt, darauf dürfen Sie angemessen stolz sein. Sie müssen mich aber nicht vor Ihren Kollegen verspotten.“


    „Sie sind nicht sonderlich glücklich, Frau Barthel, stimmt`s?“


    „Ich bitte Sie, ich sitze in einem Polizeiauto und werde gerade zu einem Verhör gefahren. Wie würden Sie sich dabei fühlen?“


    „Jedes Mal super“, witzelte Philipp, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich stelle meine Frage genauer. Sie führen bereits seit Längerem kein zufriedenes Leben mehr. Obwohl nach außen alles vollkommen perfekt erscheint. Alle sind füreinander da, man kümmert sich umeinander. Mutter und Kinder verstehen sich hervorragend. Das kann mit der Zeit ziemlich nerven, habe ich recht?“


    Patricias Lippen verzogen sich. „Da haben Sie verdammt nochmal mehr recht, als Sie es auch nur im Ansatz ahnen“, raunzte sie. „Als mein Schwiegervater noch lebte, war es einigermaßen erträglich. Da hatte Hannelore jemanden, der sie betüddelte und den sie betüddeln konnte. Aber selbst in diesen freudvollen Zeiten gab es mindestens einmal in der Woche ein Essen bei Hannelore und ein gemeinsames Frühstück bei uns. Es war unmöglich, diese familiäre Pflichtveranstaltung einmal abzusagen. Der einzige Grund, den Hannelore akzeptiert hätte, wäre der Ausbruch einer Pestepidemie gewesen.“


    „Das ist ... einengend“, gab Philipp zu.


    „Es ist unerträglich“, fauchte Patricia. „Manchmal glaube ich, dass mein Mann bis heute nicht verstanden hat, dass seine Kindergartenzeit vorüber ist. Er ist ein Muttersöhnchen, wie es im Buche steht. Immerzu hängt er seiner Mama an der Schürze. Alles bis zum letzten Furz muss mit ihr besprochen werden. Keine Kleinigkeit war winzig genug, dass man sie Hannelore nicht berichten musste. Sah man sich an einem Tag nicht live und in Farbe, wurde miteinander telefoniert.“


    „Das hört sich für mich danach an, dass in dieser Familie eine enge Bindung untereinander besteht.“


    „Sie haben stundenlang telefoniert“, ereiferte sich Patricia, die Wangen mittlerweile von einem tiefen Rot überzogen. „Das ist doch nicht normal.“


    „Nein, das wohl nicht“, bestätigte Philipp.


    „Hannelore hat sich eingemischt. In Dinge, die sie rein gar nichts angingen. In den Umgang mit unseren Kindern, in unsere Ehe, sogar wie wir unsere Hunde zu erziehen hatten, hat sie uns vorgeschrieben.“


    „Dann starb zu allem Unheil Ihr Schwiegervater.“


    „Richtig. Ohne die Angelegenheit mit mir zu besprechen, beschloss Moritz, dass seine Mutter zu uns ziehen würde. Das müssen Sie sich mal vorstellen. Eines Tages komme ich von einem ausgedehnten Spaziergang mit den Hunden zurück und muss feststellen, dass Hannelore sich bei uns eingenistet hat. Sie stand bereits in der Küche und bereitete das Abendessen zu. Schmorbraten mit Gemüse und Klößen. Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Moritz sprang um sie herum wie ein aufgeregter Welpe. ‚Mein Lieblingsessen‘, hat er ständig gejault, ‚Mama kocht mir mein Lieblingsessen‘.“


    Philipp stellte sich die Situation vor seinem geistigen Auge vor. Er musste zugeben, dass ihn die Vorstellung erheiterte. Moritz, wie er wie ein hungriger Beagle neben seiner Mutter auf und ab hopste und vor Appetit sabberte. Nichtsdestotrotz war er vielleicht gerade dem Motiv für den Mord an Hannelore auf der Spur. „Soweit ich weiß, hat Ihnen die Mama Ihres Mannes uneigennützig aus der einen oder anderen Patsche geholfen.“


    „Was? Niemals habe ich Hannelores Hilfe benötigt.“


    „Bitte tun Sie mir den Gefallen und verzichten auf Lügereien jeglicher Art. Wir wissen, dass Sie, ich möchte es einmal so formulieren, Ihr Konto öfters reichlich überzogen haben. Ihre Schwiegermutter war so freundlich und hat das Minus ausgeglichen.“


    „Das stimmt“, gab Patricia sofort zu. „Allerdings möchte ich das nicht als Freundlichkeit bezeichnen. Ich empfand es vielmehr als gerechte Bezahlung für meine Geduld mit der Mutter meines Mannes.“


    Das macht Sinn, überlegte Philipp. Patricias Kaufattacken hatten kurz nach dem Unfalltod des Schwiegervaters begonnen.


    „Wir hatten sozusagen einen Deal“, fuhr Patricia fort. „Solange sie bei uns wohnt, bezahlt sie mir die eine oder die andere Kleinigkeit. Das war wahrlich nicht zu viel verlangt.“


    „Nachdem Ihre Schwiegermutter wieder in ihr eigenes Haus zurückgekehrt ist, haben Sie aber munter weiter eingekauft.“


    „Nun, ich hatte mich halt dran gewöhnt“, meinte Patricia spitz.


    „Hannelore Barthel aber nicht“, mutmaßte Philipp.


    „Sie konnte stur sein wie ein Panzer, die alte Schabracke“, ätzte die Schwiegertochter.


    „Irgendwann hat sie trotzdem immer Ihre Schulden übernommen. Warum?“


    „Weil ich ihr gedroht habe, ihrer Tochter und ihrer Familie von unserer kleinen Übereinkunft zu erzählen. Carla wäre die Wände hochgegangen. Das hätte sie sich niemals gefallen lassen. Meine Schwägerin hätte sich nicht nur in ihre Mutter, sondern auch in ihren Bruder verbissen. Und dann? Puff-Peng. Wäre es vorbei gewesen mit der glücklichen Familie.“


    „Und warum haben Sie Hannelore dann ermordet?“


    „Ich? Ich soll Hannelore um die Ecke gebracht haben? Was für ein Unfug. Welchen Grund hätte ich denn für eine solch scheußliche Tat haben sollen? Es lief doch prima für mich.“


    Wenn man Patricia zuhört, dachte der Kommissar, ist man fast geneigt, ihr zu glauben.


    Wenig später trafen drei Polizeifahrzeuge zeitgleich in der Tiefgarage unter dem Präsidium ein. Eines steuerte Philipp, eines Achim und das dritte ein Spurensicherer, der seinen Vorgesetzten chauffierte. Für den Spusi-Chef war in Achims Wagen schlichtweg kein Platz mehr gewesen. Bereits in der untersten Etage trafen sie aufeinander. Patricia, Stefanie, Moritz und die geballte Ladung Ermittler.


    „Da, da haben Sie Ihre Mörderin“, keifte Patricia, kaum dass sie, von Philipp eskortiert, aus dem Wagen gestiegen war.


    „Wen meinen Sie?“


    „Na, die.“ Hannelores Schwiegertochter zeigte auf Stefanie.


    Die angeblich beste Freundin erstarrte erst zur Salzsäule, dann sprintete sie auf Moritz‘ Frau zu. „Du falsche Schlange“, brüllte sie zornig, griff herzhaft in Patricias Locken und zog daran.


    „Aua“, heulte die Angegriffene.


    „Meine Damen, bitte.“ Achim und Philipp zerrten die beiden Kampfhennen auseinander. „Beruhigen Sie sich.“


    „Ich denke gar nicht daran.“ Stefanie versuchte sich loszustrampeln, aber Achim hielt sie eisern fest. „Ich kann doch nicht tatenlos zuhören, wie die freundliche Patricia mich in einen Mord hineinreitet.“


    „Ich brauche dich in gar nichts hineinzureiten. Das hast du selbst getan. Glaubst du, ich habe dich nicht längst durchschaut?“


    „Was soll denn das? Du hast mir gesagt, ich soll Hannelores Papiere überprüfen und den Schmuck in deinem Schließfach deponieren.“


    „Miese kleine Lügnerin. Du hast meinen Schlüssel gestohlen. Ich habe dir vertraut, ohne Wenn und Aber. An meinen Mann willst du dich wahrscheinlich auch ranmachen. Jetzt, wo er Hannelores Erbe antritt, ist das ein lohnendes Geschäft.“


    Philipp sah Jana und Achim fragend an. Die schüttelten die Köpfe. Anscheinend wollten sie den spannenden Streit nicht dadurch unterbrechen, dass sie die Damen und den Herrn in ein Verhörzimmer verfrachteten.


    Stefanie schnappte nach Luft. „Wie kannst du das von mir denken? Ich würde mich niemals für Moritz interessieren. Selbst dann nicht, wenn er der reichste Mensch auf diesem Planeten wäre.“


    „Du hast jemanden gesucht, der dich in die Lage versetzt, aus deiner Ehe auszubrechen, das ist die Wahrheit. Dafür war dir jedes Mittel recht. Mord, Raub und Lügen. Mir kannst du nichts vormachen.“


    „Frau Barthel“, Achim meldete sich zu Wort.


    „Ja, was denn? Tun Sie endlich Ihre Pflicht und verhaften Sie dieses kriminelle Element.“


    „Ich denke“, fuhr der Hauptkommissar fort, „es ist an der Zeit, dass Sie erfahren, dass Hannelore Barthel ihren Besitz einer Stiftung übereignet hat. Einer, die sich um die Opfer von Verkehrsunfällen kümmert.“


    Patricias Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Das ist ein Bluff. Damit legen Sie mich nicht rein. Niemals hätte meine Schwiegermutter ihr Eigentum verschenkt.“


    „Nicht verschenkt, Frau Barthel“, widersprach Achim. „Sie hat es verkauft. Ich vermute, damit wollte sie verhindern, dass ihre Erben, oder in diesem Fall vielmehr ihre Nichterben, ihren Letzten Willen anfechten können. Unterstellt, dass er ihnen nicht gepasst hätte.“


    „Ich habe es seit Kurzem gewusst“, ertönte eine piepsige Stimme aus einer hinteren Ecke der Tiefgarage. Moritz, der bisher vor allen Dingen dadurch aufgefallen war, dass er sich unsichtbar gemacht hatte, überraschte alle Anwesenden mit dieser Äußerung.


    „Sie hat es dir gesagt? Das glaube ich einfach nicht. Diese undankbare alte Kuh.“ Der Zorn fraß sich in Patricias Gesicht fest.


    „Sie hat mir auch erzählt, dass sie mehr als einmal dein Konto ausgeglichen hat. Dass du sie unter Druck gesetzt hast. Dass du gemein zu ihr warst. Zu meiner lieben Mama.“ Aus der hinteren Ecke ertönte ein leises Schluchzen.


    Achim sah sich erstaunt um. Die Tränen, die Moritz über die Wangen kullerten, bestätigten, dass der Sohn der Ermordeten wahrhaftig heulte.


    „Du jämmerliches Muttersöhnchen. Was bist du nur für ein Weichling. Ich wollte doch bloß, dass wir endlich in Ruhe unser Leben führen können. Unser Leben! Nicht das, was deine Mutter dafür hielt oder sich darunter vorstellte. Hättest du nur ein Zehntel von der Zeit, die du mit Hannelore verquatscht hast, mit mir geredet, ich hätte mein Glück kaum fassen können.“ Patricias Stimme überschlug sich und hallte unheimlich und verzerrt in der Tiefgarage wider. Ein Hund bellte. Das Echo folgte auf dem Fuß. „Aber nein, kaum bist du von der Arbeit nach Hause gekommen, musstest du als Erstes mit Mama telefonieren. Ein erwachsener Mann. Du gehörst in eine Therapie, Moritz. Ganz dringend.“


    „Und du gehörst hinter Gitter. Hast du eine Idee, was ich unseren Kindern sagen soll? Was glaubst du, wie die damit fertig werden, dass ihre Mutter ihre Oma umgebracht hat? Was bist du für eine elende Egoistin. Mama hat es immer gewusst. Patricia geht über Leichen, wenn es sein muss, hat sie gesagt.“


    „Wie schön für sie, dass sie mal wieder recht gehabt hat, deine kluge, hinreißende Mutter.“


    „Du gibst es also zu?“ Moritz japste vor Entsetzen.


    „Nein. Natürlich nicht. Hat sich das wie ein Geständnis angehört?“


    „Irgendwie schon“, bemerkte Achim.


    „Ich war spazieren.“


    „Richtig, ich erinnere mich. Angeblich mit Ihrer besten Freundin. Stimmt das, Frau Kockelmann?“


    „Nein, das stimmt nicht. Patricia hat sich an dem Tag mein Auto ausgeliehen, weil ihres in der Werkstatt war. Sie müsse einige wichtige Dinge erledigen, hat sie behauptet. Es würde ein paar Stunden dauern. Sie ist um kurz nach zwölf Uhr mittags losgefahren und war am frühen Abend wieder da.“


    „Das nenne ich mal ein mit einem lauten Knall geplatztes Alibi, Frau Barthel.“


    „Verlogenes Stück“, zischte Patricia in Stefanies Richtung. „Was ginge es mir gut, wenn ich Moritz und dir nie begegnet wäre. Helfen wollte ich dir. Zum Dank werde ich von dir mit Dreck und Lügen beschmissen. Herr Tippel, Frau Reber, verhören Sie mich, und Sie werden merken, dass ich überhaupt keinen Grund hatte, meiner Schwiegermutter einen Sektkübel über den Schädel zu ziehen.“


    „Geben Sie es auf, Frau Barthel.“ Auf Achims Gesicht hatte sich ein zufriedenes Grinsen breitgemacht. „Derart einfach hat es uns selten jemand gemacht. Wir haben keinem von Ihnen erzählt, dass in diesem Fall ein Sektkübel als Waffe missbraucht wurde. Tja, Fehler sind da, um begangen zu werden. Danke für Ihr freundliches Entgegenkommen. Ich nehme Sie fest unter dem dringenden Verdacht, Ihre Schwiegermutter, Hannelore Barthel, ermordet zu haben. Wenn ich bitten darf.“ Der Hauptkommissar wies auf die Aufzugstür.


    Moritz‘ Frau ließ sich ohne Widerstand in den Aufzug schieben. Auf dem Weg dorthin hatte sie die Gelegenheit genutzt, ihren Mann anzuspucken und ihn einen Schwächling zu schimpfen. Der hatte es regungslos hingenommen. Der Ärmste war wahrlich nicht zu beneiden. Was für eine Furie, dachte Achim und freute sich von Herzen, dass der Fall gelöst war.


    Ein paar Stunden später, nachdem die polizeiliche Bürokratie mit einigen Stapeln Papier befriedigt worden war, stießen Achim und seine Mannschaft auf den schnellen Erfolg an. Sie hatten mit Blick auf die Rhein-Diamant vor einem Restaurant direkt am Fluss Platz genommen. Das Schiff machte den Eindruck, als sei es von einer riesigen Ameisenhorde überfallen und überwältigt worden. Die Kollegen des Rauschgiftdezernats kamen ihrer Pflicht nach. Karl Schneiders Aussage hatte den Richter schnell davon überzeugt, dass es nötig war, das schwimmende Hotel gründlichst nach illegalen Drogen abzusuchen. Auch Odysseus war wieder mit von der Partie. Henry beobachtete seinen Artgenossen, der auf dem Vorderdeck herumhopste, mit neugierigen Augen. Das schien Spaß zu machen.


    „Ich treffe mich am Wochenende mit einem Spezialisten aus Bremen, was das Phänomen gebrochene Herzen angeht“, berichtete der Doc. „Es gibt noch so wenige Erkenntnisse, vielleicht kann ich der Forschung helfen. Wir werden das, was wir wissen, zusammentragen und vergleichen. Ich möchte unbedingt mehr über diese Krankheit erfahren. Es wäre toll, wenn man in Zukunft Patienten, die unter ihr leiden, besser unterstützen könnte und eine solch ernste Sache nicht als Hirngespinst oder Verrücktheit abtun würde.“


    „Die verletzte Seele sucht Wege, um auf sich aufmerksam zu machen“, murmelte Jana.


    „Sehr wahr gesprochen, liebste Jana“, bestätigte der Doc, während die Kollegen des Rauschgift- und Drogendezernats die Schiffsärztin über die Gangway abführten. Ein weiteres dunkles Element blickte einer gerechten Strafe entgegen. Die Kapitänin würde alle Hände voll zu tun haben, den Gästen die Fortführung ihres Urlaubs auf der Rhein-Diamant schmackhaft zu machen. Die Arme. Offensichtlich hatte sie geahnt, dass auf ihrem Schiff illegale Dinge geschahen, aber über keine Beweise verfügt. Sie habe Karl Schneider und Linda Struth seit einiger Zeit beobachtet. Wie Verschwörer hätten die beiden auf sie gewirkt, hatte sie der Polizei erzählt. Sie habe Angst gehabt, dass sich unter ihrem Kommando etwas entwickelt hatte, das irgendwann auf sie, die Kapitänin, hätte zurückfallen können. Nach dem Mord an Hannelore Barthel habe sie sich gefragt, ob ein Zusammenhang bestehen könnte, zumal der Eintänzer sich prächtig mit der Passagierin verstanden hatte. Aber ihr Versuch, den Gentleman zum Reden zu bringen, sei kläglich gescheitert. Wahrscheinlich hatte er ihren Bluff durchschaut. Jedenfalls habe sie nichts erreichen können. Aber nun sei ja, zum Glück, alles geklärt.


    Während Anneke sich darüber freute, dass die Reise bald weitergehen konnte, freute sich Jana über ihren Erfolg und auf einen freien Abend, den sie genießen würden, ohne dass am nächsten Morgen ein unaufgeklärter Mord auf sie lauerte. Sie lächelte Achim an. Der lächelte zurück, stand auf und reichte seiner Partnerin die Hand. „Lass uns nach Hause gehen“, schlug er vor.


    „Gerne.“ Jana strahlte und ergriff Achims Hand.


    „Ich gehe auch heim“, verkündete Philipp.


    Die drei Kommissare und Henry gingen in die gleiche Richtung davon.


    „Sollen wir auch nach Hause gehen, Georg, mein Schatz?“, fragte der Doc den Spurensicherer und grinste.


    „Also weißt du, wenn du so fragst, dann nehme ich lieber noch ein Bier“, konterte der Spusi-Chef.


    „Eine gute Wahl“. Die beiden Männer stießen ihre Fäuste aneinander und freuten sich darüber, Kollegen zu haben, die weit mehr waren als das, nämlich verlässliche Freunde.


    Epilog


    Stefanie Kockelmann warf sich aufatmend auf ihr Bett im Diehl`s Hotel neben ihre Tochter. Die Kleine zappelte fröhlich mit den Ärmchen und den Beinchen. Sie lachte glucksend. Ihre Mutter griff nach den Füßen und küsste die Fußsohlen ihres Kindes. Das Glucksen verstärkte sich. Stefanie genoss es. Der Albtraum war vorüber. Hoffentlich für immer. Sie würde nicht mehr nach Saarlouis zurückkehren. Sie würde die Gelegenheit beim Schopf packen und einen Neuanfang wagen. Noch heute Abend würde sie mit ihrer Kleinen in einen Zug steigen und sich aus dem Staub machen. Ihre Aussage hatte sie getätigt, ihr war klar, dass sie eine Anzeige erwartete. Egal, sie musste fort. England wäre toll. Dort war Stefanie noch nie gewesen, aber sie wollte seit Langem dorthin. Zuerst würde sie ein kleines Cottage mieten. Sie und ihre Kleine würden sich eine Zeit lang von den Geschehnissen erholen und dann würde sie einen Anwalt beauftragen, für sie die Scheidung einzureichen und ihre Verteidigung zu übernehmen.


    Darum, mit welchen Mitteln sie ihre Flucht bezahlen würde, machte sie sich keine Gedanken. Sie hatte einige von Hannelores Kostbarkeiten nicht in Patricias Schließfach gebunkert, sondern in die eigene Tasche gesteckt. Bis jemand merken würde, dass ein paar Schmuckstücke fehlten, wären sie längst von einigen Juwelieren oder Goldhändlern gekauft worden und ihre Tochter und sie über alle Berge. Die wertvollen Dinge hatte sie während ihrer Fahrt im Bus der Spurensicherung nahe bei sich gehabt. Versteckt in der dick gepolsterten Windel ihrer Kleinen. Dieser Aufbewahrungsort war ihr relativ sicher erschienen.


    Okay, es wurde etwas unappetitlich, nachdem ihre Tochter ihr großes Geschäft erledigt hatte. Stefanie musste die darunter verborgenen Juwelen herauskramen. Aber das tat sie gerne, gemäß der Lebensweisheit, dass Geld nicht stinkt. Schmuck demnach auch nicht. Sie griff nach dem Telefon. Moritz musste erfahren was sie plante. Nicht, dass er sich Sorgen machte.
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